
13. JAHRGANG • Nr. 38 


16. SEPTEMBER 1959 


ERSCHEINT MITTWOCHS 


VERLAGSORT HAMBURG 


DER HALBE HERRSCHER 

Nikita Chruschtscho 









eine NEUSCHÖPFUNG internationalen sties 



GOLD-MUNDSTÜCK 
10 STÜCK FILTER DM 1,- 


Das großzügige, nur wenigen Cigaretten der 
Weltklasse vorbehaltene Format de Luxe ist ein¬ 
malig für Deutschland. Es ermöglicht eine 
betont leichte Mischung, die durch eine besonders 
klare Geschmacksnote charakterisiert wird. 

Das krönende Goldmundstück läßt das köstliche 
Aroma unangetastet und gewährt einen Rauch- 
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genuß von selten erlebter Reinheit. 
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BRIEFE 


VOLKSRICHTER 

(Nr. 36/1959, Justiz) 

Es war ein Genuß, wie Sie allen 
Quirini-Kritikern gewissermaßen mit 
einem „Holz-Loeffel“ um die Ohren 
schlugen. Ein nagender Zweifel ver¬ 
bleibt mir allerdings: Hat Dr. Quirini 
diesen brillanten Artikel etwa selbst 
geschrieben? 

Tuttlingen (Württ.) Wolfram Gauger 

Selbstverständlich sollen die Behörden¬ 
diener unbestechlich bleiben; indes er¬ 
scheint es höchst unangebracht, daß so 
Viele Richter und Beamte glauben, bei 
jeder Gelegenheit an Sitten und Ge¬ 
bräuchen der Wirtschaft überheb¬ 
liche Kritik üben zu müssen. Diese 
Herren mögen sich doch stets vor 
Augen halten, daß die Wirtschaft dabei 
recht gut gedeiht und insgesamt weit 
rationeller und mit einem vielfach 
höheren Wirkungsgrad arbeitet als die 
Bürokratie. 

Rimsting (Chiemsee) Werner Oswald 

Ingenieur 

Es wäre jetzt Sache des zuständigen 
Finanzamtes, sämtliche eingereichten 
Spesenrechnungen des Herrn General¬ 
direktors Koenecke zu überprüfen. 
Frankfurt-Höchst Karl Winkle 



Obwohl ich als psycho-physische Ne- 
andertalkreatur Ihr wöchentliches kleb¬ 
riges Gemauschel einfach nicht lesen 
kann — heute 
meine Anerken¬ 
nung. Der Männer¬ 
kopf auf der Titel¬ 
seite Ihrer Quirini- 
Ausgabe ist das 
Schönste, was man 
seit langem zu se¬ 
hen bekam-Ein Jo¬ 
hanneskopf beim 
Abendmahl! Da ich 
Ihren Text selbst- 
Quirini-Titel verständlich ins 

Klosett warf, weiß 
ich nun nicht, welchen Vornamen dieser 
ernste Engel besitzt. Etwa Helmut, wie 
sein jeglichen guten Geschmacks ent¬ 
behrender Vorgänger Käutner? 

München 9 Irene Lamond 


Sie stellen die „massive Kritik der 
Öffentlichkeit“, zu Recht als Reaktion 
derjenigen hin, die den absoluten 
Rechtsstaat nicht gebrauchen können. 
Das sind die aktivsten Bestecher und 
die. von ihnen finanzierten Träger und 
Verfechter der „Ordnungs-Demokratie“. 
Wenn diese Öffentlichkeit nicht nur 
Quirini, sondern auch dem SPIEGEL, 
den Maulkorb verpaßt haben wird, 
lohnt es sich kaum noch zu leben. 
Grenzach (Baden) Gerhard Rekau 

Ich wurde darauf aufmerksam gemacht, 
daß ich von Ihrem Quirini-Artikel- 
Schreiber erwähnt worden bin, weil ich 
durch eine überflüssige, rhetorische 
Frage unziemliche Verhandlungsprak¬ 
tiken angewandt haben soll. Gestatten 
Sie mir dazu folgende Anmerkungen: Es 



Jahr für Jahr werden 
in einem vierköpfigen 
Haushalt rund 600 
Pfund Wäsche gewa¬ 
schen. Eine gewaltige 
Leistung derHausf rau, 
eine Belastung für die 
ganze Familie. 
CONSTRUCTA, 
Deutschlands meist- 
gekaufte vollautoma¬ 
tische Waschmaschine, 
befreit Sie gänzlich 
von dieser schweren, 
zeitraubenden Arbeit. 
Nur ein kleiner Druck 
auf den Knopf - 
und schon nach weni¬ 
gen Minuten hat die 
CONSTRUCTA 
Ihnen den. Waschtag 
aus det Hand ge¬ 
nommen. 



Das 3-fach wirksame CONSTRUCTA * 
Waschverfahren bürgt für : 


Besonders hohen Weißgrad, größte Flecken¬ 
reinheit, beste Wäscheschonung, außeror¬ 
dentlich sparsame Betriebskosten. Interes¬ 
sieren Sie sich für eine kostenlose und 
unverbindliche Aufstellungsberatung in Ihrer 
Wohnung? Dann schreiben Sie bitte an das 
CONSTRUCTA-Werk, Abteilung S 
Untorf Bez. Düsseldorf 
CONSTRUCTA erfüllt Wunschträume 



/anstruita 


SPIEGEL, 


vodi, 16. September 1959 











































Seamaster 
die wasserdichte Präzisionsuhr 


Vor mehr als 15 Jahren haben Ingenieure der Omega 
in Zusammenarbeit mit Experten der Marine und der Luftfahrt 
die Seamaster entworfen und damit die wasserdichte 
Präzisionsuhr geschaffen, die den allerhöchsten Anforderungen 
unseres technischen Zeitalters entspricht. 

Seitdem haben Ingenieure in der sengenden Hitze der 
Sahara, Wissenschaftler im arktischen Norden, Sport- und 
Berufstaucher in den Tiefen der Weltmeere die überlegene 
Qualität der automatischen und wasserdichten Seamaster 
erfahren. 

Sie hat eine Widerstandsreserve, die Sie vermutlich 
nie völlig in Anspruch nehmen werden. Weder rasch 
wechselnde Temperatur- und Druckunterschiede noch Staub 
und Salzwasser können das äußerst präzise automatische 
Seamasterwerk schädigen. 

Deshalb wird auch Ihnen diese Omega das Gefühl der 
Sicherheit und Verläßlichkeit geben, sobald sie sich in ihrer 
klargeschnittenen Form um Ihr Handgelenk schmiegt. 




Ref. 2846, Seamaster, automatisch, wasserdicht, stoßgesichert, antimagnetisch, mit Leder¬ 
hand, 18 kt Gold DM 698, 14 kt Gold DM 647,—, Edelstahl mit 14 kt Goldhaube 
200 Mikron DM 390—, Edelstahl DM 298—. 

Andere goldene Automatic-Modelle ab DM 328 ,—. 

Verlangen Sie Prospekte hei Uhren-Handelsgesellschaft GmbH., Frankfurt/M., Berliner 
Straße 36-38. 

Seit mehr als 23 Jahren ist OMEGA mit der Zeitmessung bei den Olympischen Spielen 
betraut. Auch 1960 in Rom, wo Bruchteile von Sekunden über Rekorde entscheiden, hat 
OMEGA das Vertrauen der Welt. 


OME 

OMEGA HAT DAS VERTRAUEN DER WELT 


ist richtig, daß ich im Manteuffel- 
Prozeß eine Frage des angeführten In¬ 
halts an den sachverständigen Zeugen, 
(nicht Sachverständigen) Dr. Neumann 
gerichtet habe. Das Zitat „Hätten Sie 
(als Divisionsrichter bei Manteuffel) 
nicht Ihren Rock ausgezogen, ihn dem 
Kommandeur vor die Füße geworfen 
und gesagt, das ist Unrecht?“ ist nach 
der Ansicht meiner Kollegen und nach 
meiner Meinung falsch, trotz der An¬ 
führungsstriche. Ihr Reporter hat Aus¬ 
drücke eines Zeugen („Rock ausziehen“ 
und „dem Kommandeur vor die Füße 
werfen“) mit hineingemengt. Meine 
Frage war auf Grund der Ausführun¬ 
gen Dr. Neumanns notwendig gewori- 
den. Sie war weder überflüssig noch 
rhetorisch. Dr. Neumann hat sie beant¬ 
wortet. Den Zusammenhang mit der 
vorangegangenen Aussage Dr. Neu-: 
manns hat Ihr Artikel-Schreiber wohl¬ 
weislich verschwiegen... 

Im übrigen: Daß meine Frage ausge¬ 
rechnet das zarte Gemüt eines SPIE- 
GEL-Artikel-Schreibers verletzt hat, 
hätte ich nicht erwartet. Die seriöse 
Presse hat meines Wissens an meiner 
Frage keinen Anstoß genommen. 
Düsseldorf R. von Rabenau 

Landgerichtsrat 

Wie kann ein Richter Wahrheit und 
Recht finden, wenn er nicht vor dem 
lebendigen Gott steht, sondern vor dem 
Blitzlicht der Kameras? Der Ernst und 
die Würde des Gerichts gebieten den 
Ausschluß der Instrumente der Propa¬ 
ganda und der Sensation, der Pest 
unserer Zeit! 

München-Solln Josef Schaeffler 

Die Richter erscheinen im Gerichtssaal, 
durch Aufstehen der Anwesenden 
feierlich gegrüßt, in samtgefaßten Ro¬ 
ben und pflegen mit ihrem Auftreten 
zunächst einen Dreiviertelgötterschein 
um sich zu verbreiten. Wenn dieser 
Schein durch persönliche, allzu mensch¬ 
liche „Belehrungen“, durch Vorhaltun¬ 
gen oder gar durch zu mißbilligende 
Äußerungen auch allmählich verblaßt, 
zumal wenn Fehler seitens der Staats¬ 
anwaltschaft oder des Gerichts erkenn¬ 
bar werden, beherrscht der Richter 
weiterhin Angeklagte oder Parteien, 
weil er ungestraft monieren, verwei¬ 
sen oder maßregeln kann, während die 
Angeklagten oder die Prozeßparteien 
in Sorge um den Ausgang des Verfah¬ 
rens ihrerseits zur Zurückhaltung, wenn 
nicht zum Hinnehmen von Unmensch¬ 
lichkeiten gezwungen sind. Ein Rich¬ 
ter dürfte sich durch Verärgerung nicht 
hinreißen, seine Sachlichkeit und Ur¬ 
teilskraft nicht trüben lassen, ebenso 
wie ein Pädagoge den Zögling nicht in 
Verärgerung zu prügeln hat. 

Daß aber die Verärgerung des Rich¬ 
ters als Faktum auch von hochgestell¬ 
ten Juristen geduldet wird und zu ent¬ 
sprechender Prozeßtaktik führen muß, 
ist auch eine tiefgründige Schattenseite 
gegenüber dem mit äußerlichen Mitteln 
gewonnenen Schein der Richter und 
sonstiger Robenträger vor Gericht, die 
sich häufig im Privatleben, insbeson¬ 
dere der anderen Ehehälfte gegenüber, 
nicht durchzusetzen vermögen. 

Bonn Hermann Prowe 
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Werden wir der stets zunehmenden 
Kriminalität, insbesondere bei Jugend¬ 
lichen, überhaupt noch Herr wer¬ 
den können, wenn der Gerichtssaal 
zur Volksbelustigungsbühne publicity¬ 
bedachter Richter, Anwälte, Politiker 
und Zeugen wird und wesentliche Be¬ 
griffe wie Rechtsfindung, Strafzweck 
und Abschreckung vom sensations¬ 
lüsternen Publikum nur mehr am 
Rande oder überhaupt 
nicht erfaßt werden? 
Hamburg 1 

Dietrich Granow 
G erichtsreferendar 

Der Wandlungsreich¬ 
tum der deutschen 
Sprache erhellt aus 
einem neuen Verbum, 
das in einschlägigen 
Kreisen gern benutzt 
wird: Man spricht vom 
„Quirinisieren“, wenn von Menschen die 
Rede ist, die so strenge Maßstäbe an- 
legen wie der Herr Richter in Bonn. 
Neckarsulm Arthur Westrup 

Pressechef der NSU-Werke 

Lebte Montesquieu noch, so würde er 
seine helle Freude an der Gewalten 
trennenden Kraft des SPIEGEL haben 
und ihm sicherlich einen gleichberech¬ 
tigten Platz neben Legislative, Exeku¬ 
tive und Jurisdiktion zuweisen. 

Krefeld Karl-Heinz Schwantge 

IM GLEICHSCHRITT MARSCH 

(Nr. 36/1959, Jahrgang 22 und Moritz Pfeil) 

Als aufmerksamer Leser der Berichte 
und Kommentare über die Erfassungs¬ 
aktion des Jahrgangs 22 kann man eine 
bemerkenswerte Akzentverschiebung 
beobachten: Wurde zunächst aus rein 
menschlichen Motiven opponiert, um die¬ 
sem so schwergeprüften Jahrgang einen 
nochmaligen Einzug in die Kasernen zu 
ersparen, ohne die Notwendigkeit der 
Bundeswehr zu verneinen, so änderte 
sich dies mit organisierten Protest¬ 
demonstrationen schlagartig. Man ver¬ 
mutet dahinter unwillkürlich Draht¬ 
zieher, die die ganze Angelegenheit zu 
einer weiterem grundsätzlichen Anti¬ 
militärkampagne machen wollen. Die¬ 
sen Leuten scheint es weniger um die 
wirklich Betroffenen zu gehen als viel¬ 
mehr um die Aushöhlung der Insti¬ 
tution, die ihnen bisher Sicherheit und 
Freiheit gegeben hat. 

Berlin Karlheinz Lau 

cand. phil. 

In der Tat gehört der nachkriegsdeut¬ 
sche Gesinnungsumschwung vom Anti¬ 
militarismus zur Wehrfreudigkeit zu 
den phantastischen Beweisen der poli¬ 
tischen Unbelehrbarkeit eines Volkes. 
Solange man bei uns. nicht erkennt, daß 
sich auf der anderen Seite Entscheiden¬ 
deres vorbereitet als die simple „Er¬ 
oberung der Welt mit Waffengewalt“, 
ist es hoffnungslos, gegen diese Ratten¬ 
fänger ins Feld zu ziehen. 

London Malte Rubarth 

Der mangelnde Appetit der letzten 
Kriegsteilnehmer (ausgenommen natür¬ 
lich Witwentröster und Etappenhengste) 




das heißt, sich rasch und doch gemütlich zu rasieren. 
Ob Seife oder Creme. Sie freuen sich, wie die Klinge 
gleitet und den erweichten Bart so gründlich wegnimmt, 
daß Ihnen die Probe .gegen den Strich' bestätigt: Ich bin 
wirklich gut rasiert. 


Zu diesem angenehmen Gefühl der Sicherheit tritt das 
Wohlbehagen an dem frischen Lavendeldufi Wenn Sie sich 
eine weitere Wohltat gönnen wollen, dann das beruhigende 
und belebende Mouson Lavendel-Rasierwasser. Es gehört 
zu diesem Rasierstil des gepflegten Mannes. 


RASIEREN 

im Zeichen 
der Postkutsche 


cMcrUSOtl 

^aVendeß 

Mit der Postkutsche 



MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


BOEHL 

...eingroßartigerj £ xT 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 16. September 495* 












Lorenz Werke Stuttgart 





Fernschreiber 


STANDARD ELEKTRIK LORENZ 


Beschivfoffjt 

durch JACoBI ’1380\ Wie 
dieser Weinbrand so »leicht« 
und im Duft doch so schwer 
sein kann, bleibt unser Her¬ 
stellungsgeheimnis. 


schmeckt mit IS und mit SO 


ein besonderer 

tVeinbrand 


Schnell und stark 
im Geschäft durch 

Lorenz- 


REGALEi 


L. Zedlitz K.G. 

Wiesbaden, Riehlstr. 18, Tel.: 2 7952 u. 2 5814 


auf uniformierteVorbereitungslehrgänge 
für Vaterlandsverteidigung ist weder 
eine Krankheit des Magens noch des 
Gehirns. Vollkommen reizlos wäre auch 
die Verteidigung von ergaunerten Rie¬ 
senvermögen sowie das Beschützen von 
unzähligen Betrügern in der Bundes¬ 
republik. Wir Landser alle, die jahre¬ 
lang in der Gefangenschaft unter Schlä¬ 
gen und Fußtritten fronen mußten (ich 
war selbst dreieinhalb Jahre im Berg¬ 
werk), hätten höchstens darauf Appetit, 
diejenigen umzublasen, für die der 
Krieg ein Geschäft ist und denen die 
Macht zu Kopfe steigt. 

Waiblingen (Württ.) Karl Haussner 

Lieber SPIEGEL, einst war ich zackiger 
Soldat und — notabene — nicht ungern. 
Jetzt soll ich eine Übung machen. Hat 



Vorfreude der 22er 


unser guter Franz-Josef aber voraus¬ 
berechnet, daß nun auch Uniformen in 
Übergrößen gebraucht werden, so mit 
Bauchweite 148 und entsprechendem 
Brustumfang? Außerdem trage ich laut 
ärztlicher Verordnung Senkfußeinlagen. 
Passen diese auch in bundeseigene 
Wehrstiefel? Von dieser Seite hat Moritz 
Pfeil die Situation nicht beleuchtet. 
Stuttgart Max Scheible 

Als Oberfeldwebel von Orscha und 
Smolensk und ehemaliger Insasse des 
sehr strapaziösen amerikanischen „Er¬ 
ziehungslagers“ Rheinberg danke ich 
Dir für Deinen Hinweis auf Para¬ 
graph 37 des Wehrpflichtgesetzes. Dein 
Tip ist goldrichtig! 

Hannover O. Lange v 

Bei aller Objektivität— der Widerstand 
der überlebenden 22er ist spontan und 
nicht organisiert. Die Summe der Er¬ 
fahrungen dieser Kriegsteilnehmer mit 
dem Militarismus macht auch vor der 
harmlosesten „Erfassung“ mißtrauisch. 
Weshalb überhaupt Erfassung und 
warum keine Freiwilligen, wenn nur 
Verwendung im Katastrophenfall vor¬ 
gesehen ist? 

Mainz Hanns Blüm 

Narbige Stalingrad-Kämpfer sollen Ko¬ 
tau vor Platzpatronen - Milchbärten 
machen? Aberwitziges Ansinnen! 
Tübingen Claus Kittrich 
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ist mein Mann nicht 


... aber erfolgreich, denn gestern 
ist er befördert worden. Mein Mann sagt: 
Glück muli man haben. Glück? Nein. 

Ich weiß es besser! 

Es liegt au seiner Tüchtigkeit und seinem 
Auftreten. Immer gepflegt. 

Immer elegant. Immer — ein Herr. 

Zu jeder Zeit gut angezogen . .. 

sehr gut angezogen! Und dafür sorge ich. 

Ich sage zu meinem Mann: 

,,Geh’ nur zu Deinem Schneider — er zieht 
Dich am besten an. Er empfiehlt und 
verarbeitet hochwertige Stoffe — aus guter 
Wolle. Er liefert Eleganz nach Maß!” 

Wenn Ihnen der Erfolg Ihres Mannes auch 

am Herzen liegt, dann 

Schicken Sie ihn zum Maßschneider. Denn: 


' Erfolgreiche tragen 

Maßkleidung / 










IN EHREN GELADEN 

(Nr. 36/1959, Bonn) 

Als bekanntwurde, daß der amerika¬ 
nische Präsident bei seinem Staats¬ 
besuch in der Bundesrepublik auf dem 
im Gebiet der Stadt Porz liegenden 
Flughafen Wahn landen würde, hat die 
Stadt bei der Leitung des Flughafens 
angefragt, ob sie bei dem Empfang in 
Erscheinung treten müsse. Die Flug- 
hafenleitüng wurde gebeten, beim 
Protokoll des Auswärtigen Amtes in 
Bonn festzustellen, ob dies wünschens¬ 
wert sei. Vom Protokoll wurde darauf¬ 
hin erklärt, daß die Teilnahme der 
Stadt Porz am offiziellen Empfang be¬ 
grüßt würde. Daraufhin erfolgte un¬ 
aufgefordert die ordnungsgemäße Ein¬ 
ladung des Bonner Protokolls für eine’ 
Teilnahme des Bürgermeisters • an dem 
Empfang. 

Auf Grund dieser Tatsache steht fest, 
daß Ihnen über den wahren Sach¬ 
verhalt eine falsche Information gege¬ 
ben wurde und daß der Satz „Der 


standesbewußte Porzer Patriot hatte 
nicht geruht, bis er in die erlauchte 
Gesellschaft der Händeschüttler auf¬ 
genommen worden war . . . “ nicht der 
Wahrheit entspricht. Dazu möchte ich 
im besonderen noch sagen, daß ich seit 
über zehn Jahren Bürgermeister der 
Stadt Porz bin und mich Verpflichtun¬ 
gen, die mir in meiner Eigenschaft als 
Repräsentant der Stadt Porz auferlegt 
werden, nicht entziehen kann; mag mir 
die Art der Verpflichtung passen oder 

Porz (Rhein) Alfons Kafka 

Bürgermeister 

Es ist mir unfaßbar, daß Sie im übel¬ 
sten Nachkriegsjargon schreiben: 

Der kommandoführende Batteriechef . . . 
hatte vor dem Einrücken in die Feuerstel¬ 
lung auf der Wahnerheide mit seinen 
Kanonieren bis zum Vergasen Salvenfeuer 

Allen Menschen jüdischen und viel¬ 
leicht auch anderen Glaubens muß 


dieser Ausdruck einen Stich ins Herz 
geben. 

Ja, ja! Trägheit des Herzens und des 
Verstandes sind Krankheit Nummer Eins 
in Deutschland. 

Berlin-Neukölln Ludwig Riess 

IN EHREN GEGANGEN 

(Nr. 36/1959, Gewerkschaften) 

Auf die Gewerkschaften hast Du es 
aber ganz besonders abgesehen, wohl 
schon deshalb, weil sie Deinen kom¬ 
merziellen Bestrebungen im Wege 
stehen. Was Du da über Georg Reuter 
bringst, wird vielen neu sein. Jedoch: 
Die internen Vorgänge und die Hal¬ 
tung eines einzelnen kennzeichnen noch 
lange nicht die gesamte Organisation. 
Ansbach (Mfr.) Karl-Heinz Schröder 

Was soll der Hinweis auf Reuters 
Opportunismus? In diesem Lande gibt 
es keinen Menschen mit Profil, der 
nicht mitmarschieren mußte, wenn er 




Elsbach-Oberhemden, 36 bis 44 

(Kragenweite), haben sich 
durch tadellose Verarbeitung 
und pappritz-gerechten Sitz 
in vielen bundesdeutschen 
Herrenkommoden einen ersten 
Platz erobert. Herren mit und 
ohne Scheckbuch, vor allem 
aber mit gutem Geschmack, 
sind vom Kragen bis zur Man¬ 
schette ganz auf Elsbach ein¬ 
gestellt — weil es Aussehen 
und Stimmung hebt. 



WÄSCHEFABRIKEN AO. ABT. D HERFORD/WESTF. 





nicht in den Gestapo-Löchern verschei¬ 
den wollte. Hut ab vor den Leuten, 
denen man nicht mehr als Opportunis¬ 
mus vorwerfen kann. 

Hamburg 26 Ernst Tietzhaus 

Nun ist Georg Reuter, der starke Mann 
des Deutschen Gewerkschaftsbundes, 
über die Stricke gestolpert, die in be¬ 
währter Kleine-Leute-Manier geknüpft 
wurden. Männer wie Reuter kann man 
nicht mit den Maßstäben messen, die 
an Ortsvorsitzende gelegt werden. In 
der Spitze einer so 
gewaltigen Organisa¬ 
tion, wie es der DGB 
ist, hat eine andere 
Moral Platz. Es ist 
doch selbstverständ¬ 
lich, daß ein Mann, 
der ein Jahrzehnt lang 
an den Druckknöpfen 
der Macht sitzt, sich 
mit den Insignien 
schmücken will, die 
die Macht zum Erleb¬ 
nis machen. Die Gewerkschaftler schik- 
ken einen Kämpfer in die Wüste, der 
als einziger fähig gewesen wäre, aus 
dem lendenlahmen Freizeitgestaltungs- 
Verein eine schlagkräftige Truppe zu 
machen. Wen wundert es noch, daß der 
DGB Klein-Fritzchen-Politik betreibt? 
Dortmund Karl Knaul 

IN EHREN BESTANDEN 

(Nr. 34/1959, Hochschulen) 

Das Technikum für Textilindustrie in 
Reutlingen hat für die diesjährige 
Prüfung keine neue Prüfungsordnung 
erlassen. Es hat zwar in die Bestim¬ 
mungen zur Durchführung der dies¬ 
jährigen Prüfung die Ankündigung 
aufgenommen, daß Zuwiderhandlungen 
gegen die Prüfungsbestimmungen un- 
nachsichtlich den Ausschluß von der 
Prüfung zur Folge haben. Dies schloß 
:■ jedoch die Bestimmung der Prüfungs¬ 
ordnung nicht aus, nach der bei Zu¬ 
widerhandlungen gegen die Prüfungs¬ 
ordnung der Lehrerrat zu beraten und 
der Direktor zu entscheiden hatte, ob 
auf Ausschließung von der Prüfung 
erkannt werden soll oder ob die Be¬ 
arbeitung neuer Aufgaben anzuordnen 
war, was aber nur zulässig war, wenn 
die besondere Art des Falles eine mil¬ 
dere Beurteilung gerechtfertigt erschei¬ 
nen ließ. Von dieser Möglichkeit ist 
nicht nur im Falle Eisenlohr, sondern 
auch in einem Falle unerlaubter Hilfe¬ 
leistung Gebrauch gemacht worden. 
Der Direktor des Technikums hat den 
Referenten des Kultusministeriums ge¬ 
beten, alle Fälle zu prüfen, in denen 
der Lehrerrat angenommen hatte, daß 
Zuwiderhandlungen gegen die Prü¬ 
fungsordnung vorliegen. Der Referent 
hat auch alle Fälle geprüft und in 
allen Fällen ein Votum abgegeben. 

In der Prüfungsordnung des Tech¬ 
nikums ist nicht bestimmt, daß das 
Mitbringen von Hilfsmitteln ein 
schwerer Verstoß ist. Sie stellt viel¬ 
mehr für die Bearbeitung neuer Auf¬ 
gaben nur darauf ab, ob die besondere 
Art des Falles eine mildere Beurtei¬ 
lung gerechtfertigt erscheinen läßt. Und 







Sicherheit für Sie und Ihr Fahrzeug 

Nylon-Reifen 

Dreifach getempertes Nylon 


# erhöht die Widerstandsfähigkeit 
0 vermindert Materialermüdung 

# verlängert die Lebensdauer 



15 Jahre Goodyear-Erfahrung im Nylon- 
Reifenbau haben den Nylon-Reifen 
zu dem gemacht, was er heute ist: Un¬ 
übertroffen sicher - selbst bei stärksten 
Zerreißproben. MehrSicherheit - größere 
Wirtschaftlichkeit - weltweite Erfahrung 
zählt: 

good/¥ear 

der meistgefahrene Reifen der Weit! 


mber 1959 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 16. Sepien 


















darüber hat der Lehrerrat und der Di¬ 
rektor nach freiem Ermessen zu befin¬ 
den. Um für den sachgemäßen Ge¬ 
brauch dieses Ermessens sichere An¬ 
haltspunkte zu erhalten, sind neuere 
Prüfungsordnungen herangezogen wor¬ 
den, nach denen unter anderem eine 
mildere Beurteilung möglich ist, wenn 
nur ein Verdacht auf Täuschung fest¬ 
gestellt werden kann. Dessenungeach¬ 
tet kann aber im Einzelfall die Ent¬ 
scheidung nur nach der besonderen 
Art des Falles getroffen werden, wo¬ 
bei das Gesamtverhalten des Prüfungs¬ 
teilnehmers und sein Verhalten bei der 
Zuwiderhandlung im besonderen zu 
berücksichtigen ist. Bei Berücksichti¬ 
gung all dieser Gesichtspunkte muß die, 
Entscheidung des Technikums in Reut¬ 
lingen auch im Falle Eisenlohr als 
richtig angesehen werden. 

Stuttgart Dr. Erich Schuhmacher 

Qberregierungsrat 
Baden-Württembergisches 
Kultusministerium 


EINGRIFF 

(Nr 36/1959, Recht) 

Ich bin einer jener Schwerkriegs¬ 
beschädigten, der — wie Millionen 
Kriegsverletzter — sein Leben der 
aufopfernden Tätigkeit von erfahrenen 
Chirurgen verdankt, und muß gestehen, 
daß ich niemals das Empfinden ge¬ 
habt habe, „körperlich mißhandelt“ 
worden zu sein. Der Chirurg hat eine 
Operation jeweils für notwendig er¬ 
achtet, und da ich einfach das Ver¬ 
trauen zu ihm hatte, daß er mehr von 
seiner Kunst versteht als ich, habe ich 
mich seiner Anordnung gefügt. 
Weshalb ist das junge Mädchen denn 
überhaupt zu einem Chirurgen gegan¬ 
gen? Sie muß doch wohl Vertrauen zu 
ihm gehabt haben. Deshalb bin ich der 
Ansicht, daß ein Einverständnis zu 
einer Operation schon dann vorliegt, 
wenn der Patient einen Chirurgen 
konsultiert, weil er von ihm Heilung 
seines Leidens erwartet. Daß ein 


Chirurg notwendigerweise mit dem 
Messer arbeiten muß, um das Leiden 
zu beheben, das weiß doch sogar jeder 
Neger in Lambarene. 

Lübeck O. H. Stelzner 

Konsul i. R. 

Es ist nicht gesagt, daß ich zu dem 
Arzt, den ich konsultiere, auch Ver¬ 
trauen habe. Weiß ich doch, daß Fehl¬ 
diagnosen — unvermeidlich — durch¬ 
aus an der Tagesordnung sind . . . 
„Wenn zwei Ärzte dasselbe sagen, ist 
einer kein Arzt“, spöttelte der treff¬ 
sichere Tucholsky. Solange die Hilf¬ 
losigkeit manches Arztes oder auch 
nur deren Eindruck beim Patienten 
diesen Sarkasmus rechtfertigt, bleibt 
die Einwilligung zu einem operativen 
Eingriff notwendig. Die Zustimmung 
wird doch oft nur aus der Befürchtung 
versagt, der Chirurg könne Skalpell 
oder Glühschlinge falsch ansetzen. 
Zwar liefe dies auf einen „Kunst¬ 
fehler“ hinaus und würde nach Para- 
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graph 230 StGB geahndet. Dem Opfer 
aber ist es vollkommen gleichgültig, 
ob man den Medizinmann hernach 
wegen fahrlässiger oder wegen vor¬ 
sätzlicher Körperverletzung verknackt. 
Wiesbaden Bernhard Fernandy 


Würde ein Staatsanwalt, dessen Sohn 
im Kriege durch eine unbewilligte 
Schnelloperation dem Leben erhalten 
werden konnte, tatsächlich Anzeige 
wegen vorsätzlicher Körperverletzung 
erstatten, um das Gesetz zu erfüllen? 
Wenn nicht, warum .dann überhaupt 
dieser Steuergelder verschlingende 
Aufwand um eine Wortklauberei? 

Bad Pyrmont Fritz H. Zocher 

Studienrat 

Wenn heutzutage viele Ärzte wie Pro¬ 
fessor Mikorey sich darüber „erregen“, 
daß sie laut Gesetz mit anderen Men¬ 
schen nicht nach Belieben verfahren 
dürfen und im übrigen hartnäckig ihr 
Recht verteidigen, die Kranken belügen 
zu dürfen — geht es ihnen da wirk¬ 
lich nur um das Wohl der Kranken 
oder vielleicht doch ein wenig um ihre 
Macht? 

Havelse (Hannover) Hans Schilffarth 

Zur Zeit der alten Germanen geschah 
es einmal, daß ein Mann einen anderen 
aus einem reißenden Fluß vor dem Er¬ 
trinken rettete... Jedoch hielt er die 
rettende Stange so unglücklich, daß der 
Ertrinkende sich das eine Auge daran 
ausstieß. Der Gerettete brachte die 
.Angelegenheit beim nächsten Thing vor 
“und forderte Schadenersatz für das 
verlorene Auge. Das Thing aber be¬ 
schloß, den Kläger an der gleichen 
Stelle wieder in den Fluß zu werfen, 
und entschied, daß, käme er mit dem 
Leben davon, der andere das Auge 
bezahlen müsse. 

Könnten doch die betroffenen Ärzte 
solchen Leuten die faulen Blinddärme 
wieder einbauen! 

Mäinz Volker Lins 


MISSGRIFF 

(Nr. 35/1959, Personalien) 

„Bayrischem Landwirtschaftsminister 
ein Stück Dickdarm entfernt.“ — 
„Weltschönheitskönigin mit Plastik- 
Stütze im Busen.“ —■ Und so etwas im 
SPIEGEL! — Bis heute hätte ich es 
nicht für möglich gehalten, daß eine 
halbwegs seriöse Zeitschrift solche Mel¬ 
dungen veröffentlichen würde. Das ist 
Journaillismus! Bitte ersparen Sie einem 
in Zukunft beleidigende Zumutungen 
dieser Art. 

Gießen Ernst HiLlmer 


ANGRIFF 

(Nr. 37/1959, Rückspiegel) 

Armer SPIEGEL, zittere nicht vor den 
drohend am Horizont aufziehenden 
düsteren Wolken: ein Anti-SPIEGEL! 
Du hast ihn schon im „Rückspiegel“ 
erspäht. Ein wenig mehr Gas, und ich 
bin sicher, daß Du dieser schwarzen 
Kalesche (oder ist es gar ein Leih¬ 
wagen?) mit Verve davonfahren wirst, 
denn sie ist ja mit Bucerius und Pferd- 
menges belastet. Wie leicht wird sie 
im Schlamm steckenbleiben. 

Hannover Ernst Martens 
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D er 15. September, der Tag, an dem 
der erste Bundespräsident aus dem 
Amt scheidet, ist für den SPIEGEL ein 
spezieller Trauertag. Wir verlieren unse¬ 
ren prominentesten Briefschreiber. 

Die Gründe, die Theodor Heuss be¬ 
wogen haben, dem SPIEGEL hin und 
wieder ein kürzeres oder längeres Memo 
zuzuleiten, sind nun keineswegs sonder¬ 
lich schmeichelhaft für uns. Nicht der 
allgemeine Inhalt lockte den Bundes¬ 
präsidenten zur Auseinandersetzung. 
Meistens hatte der akribisch genaue 
Briefschreiber eine Unstimmigkeit zu 
beanstanden, durch die er sich in Mit¬ 
leidenschaft gezogen fühlte. Da aber an¬ 
dere Zeitungen höchst selten mit einem 
„Eingesandt“ aus der Villa Hammer¬ 
schmidt bedacht wurden, lief die Auf¬ 
merksamkeit des Bundespräsidenten im 
Endeffekt doch darauf hinaus, daß seine 
Sonne den Ungerechten mehr heim¬ 
leuchtete als den Gerechten. 

- Ich sage: leuchtete. Denn ich glaube 
nicht, daß irgendein anderer Richtigstel¬ 
ler in der Bundesrepublik soviel Wärme, 
soviel Präzision und soviel natürliche 
Sprachkunst in Briefe hat einfließen las¬ 
sen, die man doch wohl ohne Übertrei¬ 
bung als die unwichtigsten in der Amts¬ 
zeit dieses hochgestellten Mannes be¬ 
zeichnen darf. Es war Theodor Heuss 
nicht gegeben, einen unpersönlichen Brief 
zu schreiben. Noch weniger mochte er 
den Referenten vorschicken, wenn er auf 
die Nuancierung eines Vorgangs Wert 
legte. Wenn er einen Brief ausnahms¬ 
weise nicht selbst Unterzeichnete, dann, 
weil „ich heute morgen schon wieder 
weiterfahren muß, sozusagen als Funk¬ 
tionär des ambulanten Gewerbes, zu¬ 
nächst nach München“. 

„Es ist mir eigentlich langweilig“, be¬ 
gann er etwa, „Ihnen von Zeit zu Zeit 
einen Brief schreiben zu müssen, da ich 
dadurch in den Verdacht komme, ein 
empfindlicher Querulant zu sein.“ Bei¬ 
gelegten Brief bitte er als Leserzuschrift 
abzudrucken. „Es gibt zwar in meinem 
Amt wie auch sonst Leute, die mir raten, 
ich solle nicht in die publizistische Pole¬ 
mik eintreten, das sei sozusagen unter 
meiner ,Würde 1 , aber ich habe da als 
alter Publizist eine andere Auffassung. 
Meine sogenannte .Würde“ wird nicht 
dadurch tangiert, daß ich Falschmeldun¬ 
gen falsch nenne.“ Der Kern der Falsch¬ 
meldung: Der Bundespräsident demen¬ 
tierte, daß er bei seiner Amerika-Reise 
1958 aus seiner Rede vor dem amerika¬ 
nischen Kongreß auf Vorstellungen deut¬ 
scher Diplomaten den Hinweis auf 
George Kennan herausoperiert habe. 

Eine nicht sehr taktvolle und sehr un¬ 
begründete Personalien-Notiz, daß Bun¬ 
desratspräsident Willy Brandt, während 
dieser Reise stellvertretend, in der Er¬ 
nennung von Bundeswehroffizieren 
prompter unterschrieben habe als das 
Staatsoberhaupt, erfuhr den beiläufigen 
Heuss-Kommentar: „Mangelnder Fleiß 
ist mir in meinem ganzen Leben bisher 
eigentlich nur vom SPIEGEL vorgewor¬ 
fen worden.“ 

Amt und Temperament des Bundes¬ 
präsidenten brachten es mit sich, daß er 
oft in kleinen Flecken weilte, sei es, um 
eine Kirche anzusehen, sei es, um in 
symbolischer, überlokaler Repräsentanz 
eine Ausstellung zu eröffnen. Zufällig¬ 


keiten anläßlich solcher Besuche schlu¬ 
gen sich mehrfach in wohlmeinenden 
Personalien-Notizen nieder, die, von an¬ 
geblichen Augenzeugen eingeschickt, 
dennoch nur auf mißverstandenem 
Hörensagen fußten. 

Mit unseren „Volkskorrespondenten“ 
auf dem Lande hatten wir, was Theodor 
Heuss angeht, mehrfach Pech, so daß wir 
uns den beklommen-scherzhaften Vor¬ 
schlag herausnahmen, über den Bundes¬ 
präsidenten künftig nur noch aus Mittel¬ 
oder Großstädten zu berichten. Aus Mer¬ 
gentheim hatten wir gemeldet, Theodor 
Heuss habe eine Volksschulklasse be¬ 
sucht, an die Kinder Fragen gestellt und 
für richtige Antworten Tulpen verteilt. 
Richtig war lediglich, daß eine Schul¬ 
klasse ihm ein Lied gesungen hatte. 
Kinder dieser Klasse hatten dieTulpen- 
Geschichte aufgebracht, Erwachsene ga¬ 
ben sie an einen promovierten Mergent- 
heimer Lokalredakteur weiter, der ne¬ 
benberuflich für größere Blätter tätig ist. 

„Vielleicht war es doch ganz nützlich“, 
antwortete der hohe Korrespondenz¬ 
partner, nachdem man ihn über den er¬ 
götzlichen Hergang unterrichtet hatte, 
„daß durch diesen Einzelfall demon¬ 
striert wurde, wie Geschichten entstehen 
und sich in das journalistische Gewand 
mit der suggestiven Glaubwürdigkeit 
des bedruckten Papiers einfügen.“ Und: 
„Es wäre eigentlich ganz nett, wenn der 
SPIEGEL, der von mir aus über mich 
schreiben darf, was er will, ein bißchen 
aufpassen wollte, daß ich, um meines 
Amtes willen, nicht das Opfer von 
Schmonzes für Kleinbürgerseelen wer¬ 
den möchte.“ 

Peng! „Schmonzes für Kleinbürger¬ 
seelen“ — welch plastische Vokabel! Ein 
andermal hatte der Göttinger Maler- 
Professor Leo Göttinger, der den Bun¬ 
despräsidenten in öl gemalt hatte, uns 
über eine, wie er meinte, anerkennende 
Geste des von ihm porträtierten Bun¬ 
despräsidenten ins Bild gesetzt. Theodor 
Heuss gab, nicht zum Druck, seinen 
Kommentar, der anhub: „Ob es wohl ein 
Gesetz ist, daß, wenn der SPIEGEL sich 
mit mir beschäftigt, ich mich mit ihm be¬ 
schäftigen muß!“ und der schloß: „Dasist 
aber... um Gottes willen keine Zuschrift 
an den SPIEGEL, sondern nur wieder 
eine der persönlichen Orientierungen, 
an die Sie vielleicht mit erstauntem 
Stöhnen langsam etwas gewöhnt sind.“ 

Z weifellos haben sehr viele Zeitungen 
sich an der „albernen Verkitschung 
meines Amtes“, wie Heuss zu sagen liebte, 
beteiligt. Aber das meiste wurde ent¬ 
weder nicht wahrgenommen oder nicht 
vorgelegt. Was dagegen über ihn im 
SPIEGEL stand, in dem er gelegentlich 
zu blättern pflegte und wo es ins Auge 
fiel, konnte ihm nicht wohl verborgen 
bleiben. So dementierte er, daß er die 
Photographen beim Verlassen des Ger¬ 
manischen National-Museums unwillig 
abgewehrt haben sollte („da ich selber ein 
alter Presse-Mann bin, will ich auch den 
Kollegen von der Bildberichterstattung 
ihre Arbeit nicht schwer machen“), und 
spießte die läppische, aber zutreffende 
Meldung auf, er habe von einer Dame 
mittleren Alters ein ernstgemeintes 
Heiratsangebot bekommen. Heuss: „Ob 
die Dame selber die Quelle dafür ist?“ 
Um künftig sicherzugehen, schlugen 
wir vor, Personal-Notizen zur Rektifi¬ 
zierung dem Bundespräsidialamt einzu¬ 
reichen, auch wenn wir dabei um das 
Vergnügen kämen, „von Zeit zu Zeit auf 
Tuchfühlung mit Ihnen korrespondieren 
zu dürfen“. Der Bundespräsident ant¬ 


wortete: „In der Zwischenzeit ist ja die 
von Ihnen freundlicherweise angeregte 
Kommunikation zwischen SPIEGEL- 
Redaktion und hiesiger Pressestelle 
schon praktisch geworden durch eine 
Rückfrage wegen der Lörracher Anek¬ 
dote, die ich an sich, wie all solches Zeug, 
für überflüssig halte, die aber sachlich 
richtig gebracht worden ist*. 

„Eine Art von Vorzensur möchte ich 
aber um Gottes willen nicht einführen, 
so nett es ist, daß Sie sich dazu bereit 
fänden. Ich kenne die Situation in der 
heutigen Presse gut genug, um zu wissen, 
daß das irgendwann einmal irgendwo 
bekannt werden würde, und im Wupp¬ 
dich heißt es dann: der SPIEGEL sei das 
Organ des Bundespräsidenten, woran we¬ 
der Ihnen noch mir gelegen sein kann.“ 

W ir entgegneten: Ganz sicher hätte 
der SPIEGEL nichts dagegen, wenn 
er in den Geruch käme, das Organ des 
Bundespräsidenten zu sein. Wohingegen 
wir uns lebhaft vorstellen könnten, daß 
der Herr Bundespräsident weniger gern 
in solch einen Geruch kommen wolle. 

Tatsächlich verläßt Theodor Heuss sei¬ 
nen Sessel, ohne als Inspirator des SPIE¬ 
GEL zu gelten. In dem Begleitschreiben 
zu seiner bislang letzten Korrektur, die 
im SPIEGEL (Nr. 11/1959) abgedruckt 
wurde, heißt es: „Sie haben einmal die 
Bemerkung gemacht, daß es eigentlich 
ganz nett sei, wenn der SPIEGEL über 
mich falsche oder schiefe Mitteilungen 
bringe, denn dann dürfe man mit einer 
munteren Entgegnung rechnen.“ Nur sei 
das nicht gerade ein oberer Rang der 
Publizistik. In der Tat hatten wir auf die 
Rüge gegen unsere Glosse über die Ame¬ 
rika-Reise des Bundespräsidenten erwi¬ 
dert, der Herr Bundespräsident habe „die 
Kritik sowie die Berichtigung wieder in 
jene verzeihend-liebenswürdige Form ge¬ 
kleidet, die für den Journalisten eine stän¬ 
dige Versuchung sein muß, derartigen 
Nasenstübern mit einem ständigen Dolus 
eventualis im Herzen entgegenzubangen“. 

Die Antwort enthielt, einmal mehr, 
Absolution: Dieser habe seine Antwort 
im SPIEGEL „reizend“ (Gänsefüßchen 
vom Präsidenten) gefunden, jener habe 
bedauert, daß der Präsident sich in Pole¬ 
mik einlasse: „Aber ich bin ja nun zu sehr 
alter Journalist, um nicht der Lockung 
ausgeliefert zu sein, gegen eine Pointe 
stilistisch eine neue Pointe zu setzen.“ 
Ich bin sicher, wenn in 40 Jahren eine 
Fernseh-Tombola für einen guten Zweck 
die Briefe berühmter Männer amerika¬ 
nisch versteigert, werden die kuriosen 
und doch bezeichnenden SPIEGEL- 
Briefe des Bundespräsidenten Theodor 
Heuss einen ebenso stolzen Preis erzie¬ 
len wie der Heuss-Aufsatz aus dem 
Jahre 1910, den der Hamburger Auktio¬ 
nator Hauswedell nicht dem Textilver¬ 
sandhaus Witt/Weiden (Kiwitt, Kiwitt), 
sondern dem stadtbekannten Hamburger 
Verlagsbuchhändler Thordsen zuschlug. 

Herzlichst Ihr 




» Der Bundespräsident hatte während seines 
Urlaubs in Lörrach eine Schulklasse besucht, 
5 neunjährige Enkelin Bärbel ange¬ 


hörte. Als er ii 


Klassenzimmer e: 


das Theodor Heuss und Albert Schweitzer 
zeigt — ein Geschenk Schweitzers an die 
Schule —, regte er an, das Bild solle bei der 
Versetzung seiner Enkelin in deren nächstes \ 
Klassenzimmer nicht etwa „mitwandern“. 
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In politisch interessierten Kreisen Bonns 
zirkuliert zur Zeit ein Artikel, den der ehe¬ 
malige Panzergeneral und DP-Bundes- 
tagsabgeordnete Hasso von Manteuffel an¬ 
läßlich der Diskussion um den früheren 
Feldmarschall Ferdinand Schörner in der 
„Welt am Sonntag“ veröffentlicht hatte. 
Manteuffel schrieb damals über Schör¬ 
ner, der später, weil er die Erschießung 
eines Kraftfahrers befohlen hatte, zu 
viereinhalb Jahren Gefängnis verurteilt 
wurde: „Mir ist jedenfalls bis zur Einstel¬ 
lung der Feindseligkeiten kein einziger 
Fall in der Fronttruppe bekanntgeworden, 
in dem die Erzwingung des Gehorsams 
mit der Waffe notwendig gewesen wäre.“ 
Und: „Herr Schörner berief sich ständig 
auf die Befehle seines Führers.“ Vier Jahre 
später stand Manteuffel vor Gericht. Er 
wurde zu achtzehn Monaten Gefängnis 
verurteilt, weil er 1944 einen Soldaten un¬ 
gerechtfertigt hatte erschießen lassen. Von 
Manteuffel berief sich dabei ständig auf 
einen Befehl seines Führers, den sogenann¬ 
ten „Führerbefehl Nr. 7“, wonach „jeder 
beherzte Mann“ zur „Aufrechterhaltung 
von Disziplin und Ordnung . .. Ungehor¬ 
same auf der Stelle“ erschießen lassen 
konnte. 

HAUSHALTSFRAGEN 

Der Führungsstab der Bundeswehr hat 
verfügt, daß Haushaltsmittel, die zur staats¬ 
bürgerlichen und völkerrechtlichen Unter¬ 
richtung der Bundeswehrsoldaten bestimmt 
sind, nicht für Abonnements von „Illu¬ 
strierten, Sportzeitschriften und derglei¬ 
chen“ verwendet werden dürfen. Die 
Truppe darf aber Illustrierte aus den Mit¬ 
teln des „Kantinenfonds“ kaufen. 

ZITAT 

„Wer (Bundesverteidigungsminister) Strauß 
kennt, kennt auch seinen herzhaften baye¬ 
rischen Humor, der diesen Herrenabend 
(veranstaltet vom Club der Luftfahrt e. V. 
in der Bad Godesberger Redoute) noch mit 
manchen guten Bonmots würzte. So gab er 
selbst noch während seiner Rede diesen 
Witz zum besten: Eine Ziege und eine 
Schnecke steigen in Bonn aus dem Zug. 
Die Ziege fragt die Schnecke, wie man am 
schnellsten zum Strauß käme. Die Schnecke 
erklärt der Ziege den Weg bis zum Vor¬ 
zimmer, und die Ziege setzt in großen 
Sprüngen ab, landet schließlich im Vor¬ 
zimmer Strauß und trifft dort ebenso 
atem- wie sprachlos die Schnecke. ,Ja, wie 
kommen Sie denn so schnell hierher? 1 fragt 
die Ziege mehr als erstaunt. Da lächelt 
die Schnecke: ,Jo mei, in diesem Haus, 
meine Liebe, kommt man mit Kriechen 
halt schneller vorwärts 1 .“ („Flugrevue“, 
• Stuttgart.) 



Gedanken und Erinnerunger 


BUNDESPRÄSIDENT 


Die Biographen 

D ie Ironie der Geschichte hat es gefügt, 
daß die letzten Amtstage des scheiden¬ 
den Bundespräsidenten Theodor Heuss und 
die letzten Amtstage des nachfolgenden 
Bundespräsidenten Heinrich Lübke als Er¬ 
nährungsminister auf wundersame, wenn 
auch höchst unterschiedliche Weise mit dem 
Raketenzentrum des Dritten Reiches in 
Peenemünde verknüpft wurden: 

Theodor Heuss dekorierte den Protokoll¬ 
chef-Bruder und Beute-Amerikaner Wern- 
her von Braun, der einst in Peenemünde 
an Hitlers Vergeltungswaffen bastelte und 
heute für Eisenhower Raketen baut, mit 
dem Großen Bundesverdienstkreuz. 


Heinrich Lübke, über den in dieser Woche 
die beiden ersten Biographien* erscheinen, 
durchstand zur gleichen Zeit unerquick¬ 
liche Mühsal, die in eigenem Peenemünder 
Erleben wurzelt. 

Bisher war weithin unbekannt, daß 
Heinrich Lübke beim Bau des Raketen¬ 
zentrums Peenemünde im Auftrag des da¬ 
maligen Rüstungsministers Speer — zur 
Zeit Spandau — mitgewirkt hat. 

Ohne daß er es gewollt hatte, mußte 
Lübke sich unmittelbar vor seiner Präsi¬ 
dentschaft mit alten Geschichten aus jener 
Zeit befassen, die er — bescheiden wie er 
ist — lieber im dunkeln gelassen hätte: So 


• Josef Küper: „Heinrich Lübke“: Glock und 
Lutz Verlag, Nürnberg; 1959; 144 Seiten; 7,50 Mark. 
Dr. Hans Eiche; „Heinrich Lübke — Der zweite 
Präsident der Bundesrepublik Deutschland“; Ver¬ 
lag E. Beinhauer, Bonn; 1959; 32 Seiten; 1,00 Mark. 
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aber kam auf, daß der neue Bundes¬ 
präsident durch eine gütige Fügung des 
Schicksals während der letzten Hitler- 
Jahre an einen Platz gestellt war, auf dem 
er politisch Verfolgten und KZ-Häftlingen 
unauffällig helfen konnte. 

Seihst in den beiden neuen Biographien 
sind dieser Epoche nur wenige Zeilen ge¬ 
widmet. Die Verfasser beider Werke hatten 
hart gegen den Wunsch Heinrich Lübkes 
anzukämpfen, seine Person und seine Fa¬ 
milie so weit wie möglich im Hintergrund 
zu lassen. 

Für den ersten Biographen, den westfäli¬ 
schen Arbeiterdichter Josef Küper („Das 
Dukatenmännchen“, „Weide meine Böcke“), 
begannen die Widrigkeiten schon bei 
Nachforschungen in Heinrich Lübkes Ge¬ 
burtsdorf Enkhausen im Sauerland. Der 
Dichter fand die sauer ländische Verwandt¬ 
schaft des neuen Bundespräsidenten ab¬ 
weisend und verschlossen, und auch der 
anscheinend glückliche Zufall, daß die 
Eheleute Lübke aus Bonn in Enkhausen 
gerade zu Besuch waren, schlug für Küper 
nicht zum besten aus. Der Biograph gab 
einen Brief mit der Bitte um Audienz .ab, 
wurde aber nicht empfangen, obgleich er 
seine Biographie für einen streng christ- 
katholischen Verlag schreiben wollte, dem 
es. erklärlichermaßen darauf ankam, Heih- 
rich Lübke den Weg zu bereiten. 

•Erst Mitte Juli schrieb der Persönliche 
Referent Lübkes, Oberregierungsrat Pirk¬ 
mayr, an Josef Küper, er könne am 
4. August um 11.00 Uhr in Bonn beim Herrn 
Minister erscheinen. Der Brief schließt: 
„Herr Bundesminister bemerkte noch, daß 
das Wesentliche einer Biographie nicht in 
der Niederschrift allgemein bekannter Da¬ 
ten bestehe, sondern in einer guten Dar¬ 
stellung des Entwicklungsganges in einer 
entsprechenden Charakteristik.“ 

Mit solchen Richtlinien versehen, trat 
Biograph Küper zum verabredeten Termin 
vor das inzwischen gewählte, aber noch 
nicht vereidigte Staatsoberhaupt Bonns. 
Heinrich Lübke bewies seinem Biographen 
in dieser Stunde, wie sehr er sich der 
Würde seines neuen Amtes bereits bewußt 
war. Küper: „Ich wurde abgekanzelt wie 
nicht mehr seit meiner Rekrutenzeit.“ 

Besonders empört war „der grüne Hein¬ 
rich“ darüber, daß Küper auf eigene Faust 
bei dem für die Familie Lübke zuständigen 
Standesamt Einsicht in die dort ruhenden 
Familienpapiere nehmen wollte. Seitdem 
ist dem Standesbeamten auf Anweisung 
Lübkes verboten, auch nur die Geburts¬ 
urkunden der Lübkes einsehen zu lassen. 

Außerdem hatten Angaben Josef Kü- 
pers über die Geschwister des Bundesprä¬ 
sidenten den Unwillen Heinrich Lübkes er¬ 
regt. Tatsächlich schwelgt der Schriftsteller 
in seiner literarisch wie politisch an¬ 
spruchslosen Biographie in familiären 
Nichtigkeiten und Affären, während Lüb¬ 
kes politisches Leben kaum gestreikt wird. 

Sp wird Lübkes Wirken von 1918 bis 1933 
als Agrarpolitiker des Zentrums und Mit¬ 
begründer der „Deutschen Bauernschaft“ 
auf einer Drei Viertelseite abgetan; seine 
Tätigkeit von 1945 bis zur Präsidentenkür 
1959 als Ernährungsminister von Nord¬ 
rhein-Westfalen, Hauptgeschäftsführer des 
Raiffeisenverbandes und Bundesminister 
umfaßt zwei Seiten. In allen Einzel¬ 
heiten spürt Arbeiterdichter Küper dage¬ 
gen dem tristen Alltag der Schuhmacher- 
Familie Lübke-in Enkhausen nach. 

Der Geburt Heinrich Lübkes und seiner 
ersten Hose ist je ein Kapitel gewidmet. Im 
V/ortlaut wird das erhörte Gebet seines 
Bruders Friedrich Wilhelm (des verstorbe¬ 
nen Ministerpräsidenten von Schleswig- 
Holstein) wiedergegeben, den damals noch 
ungeborenen Heinrich familiengerecht rot¬ 
haarig werden zu lassen. Über den Bil¬ 
dungsgang des Nachfolgers von Theodor 



Jüngling Lübke 

Der Minister ... 


Heuss heißt es: „Sein erstes Latein lernte 
Heinrich Lübke als Meßdiener.“ 

Das längste Kapitel des Küper-Buches 
trägt den Titel „Brandstiftung“ und be¬ 
schäftigt sich mit einer Episode, der West¬ 
deutschlands neues Staatsoberhaupt ver¬ 
ständlicherweise keinen besonderen Ge¬ 
schmack abzugewinnen vermag: Ein altes, 
vermietetes Haus der Lübkes, das außer¬ 
halb des Dorfes lag (und höher versichert 
war als der im Dorf von ihnen bewohnte 
Neubau), ging in Flammen auf. Heinrichs 
Bruder Franz (der 1916 fiel) wurde wegen 
Verdachts der Brandstiftung verhaftet, 
nach einer Gerichtsverhandlung aber frei¬ 
gesprochen. 

Ebenso unpassend für eine Präsidial¬ 
biographie fand Heinrich Lübke, daß 
Schriftsteller Küper den später zum meer¬ 
umschlungenen Ministerpräsidenten auf¬ 
gestiegenen Bruder Friedrich-Wilhelm 
Lübke als „Fritz“ bezeichnet, der gewildert 
habe, bevor er zur See „ausgebüxt“ war. 

Minister Lübke, der — laut Aussage sei¬ 
nes Pressereferenten — seinen Biographen 
Küper nur empfangen hatte, „um ihm die 
Meinung zu sagen“, kündigte bei dieser 


Unterredung an, daß mit seinem Amts¬ 
antritt strenge Regeln für Präsidial-Bio- 
graphien anheben würden. Schustersohn 
Heinrich Lübke zu Arbeitersohn Josef Kü¬ 
per: „Wenn in Ihrer Biographie etwas Fal¬ 
sches oder Abseitiges steht, lasse ich sie be¬ 
schlagnahmen.“ Dazu Lübkes Presserefe- 
rent Ministerialrat Dr. Hans Eiche heute: 
„Das war nur Spaß.“ 

Der Spaß verging, als die stramm katho¬ 
lische „Deutsche Tagespost“, Würzburg, 
bald nach der Audienz des Biographen 
beim Präsidenten, am 25. August, mit dem 
Vorabdruck des Werkes begann, das der 
nicht weniger gutkatholische Verlag Glock 
und Lutz, Nürnberg, verlegt hat und das 
als „autorisiert“ bezeichnet wurde. 

Als Pressereferent Eiche seinem Minister 
auszugsweise aus dem ersten Kapitel vor¬ 
las, unterbrach Heinrich Lübke: „Hören Sie 
auf. Ich brauche meine Energie für etwas 
anderes, als mich darüber zu ärgern.“ 

Es fand sich jedoch ein Weg, die geschäft¬ 
lichen Interessen des Küper-Verlags Glock 
und Lutz und die Abneigung Heinrich Lüb¬ 
kes gegen eine Verbreitung der Biographie 
unter einen — schwarzen — Hut zu brin¬ 
gen. 

Nach mehreren Telephongesprächen mit 
Verlag und Redaktion wurde vereinbart, 
die gesamte Auflage der Biographie an 
den christkatholischen Borromäus-Verein 
zu verkaufen, von dessen Mitgliedern man 
erwarten durfte, daß sie im Glauben ge¬ 
nug gefestigt seien, um die Lektüre 
Lübkescher Familiendetails unangefochten 
überstehen zu können. 

Die „Deutsche Tagespost“ veröffentlichte 
außerdem am 4. September als Leser¬ 
zuschrift ein Schreiben des Pressereferats 
beim Bundesernährungsministerium, in dem 
den Lesern der „Unabhängigen Tageszei¬ 
tung für abendländische Politik und Kul¬ 
tur“ mitgeteilt wurde, die im Vorabdruck 
erscheinende Küper-Biographie sei „ent¬ 
gegen der Ankündigung nicht von Herrn 
Bundesminister Dr. Lübke autorisiert“. Un¬ 
terzeichnet war diese Richtigstellung von 
Lübkes Pressereferenten Ministerialrat Dr. 
Hans Eiche. 

Derselbe Ministerialrat Dr. Hans Eiche 
ist bemerkenswerterweise nun Autor der 
zweiten, in dieser Woche erscheinenden 
Präsidenten-Biographie, des autorisierten 
Lebensbildes. 

Ungeachtet der Ermahnungen, die Lübkes 
Referent Pirkmayr dem Biographen Küper 
erteilt hatte — „Herr Bundesminister be¬ 
merkte noch, daß das Wesentliche einer 
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Biographie nicht in der Niederschrift all¬ 
gemein bekannter Daten bestehe' 1 —, setzt 
sich diese ebenso dünne wie amtliche Bro- 
schüren-Biographie ausschließlich aus sol¬ 
chen Daten zusammen. Jedoch: Widrigkei¬ 
ten, wie sie dem nichtamtlichen Biographen 
Küper. widerfuhren, blieben auch dem amt¬ 
lichen Biographen Eiche nicht erspart. 

Der Bonner Verlag Beinhauer hatte dem 
Pressereferenten des Ernährungsministe¬ 
riums zunächst ein Manuskript vorgelegt, 
das als Text für die reich bebilderte Klein- 
Fibel über den neuen Präsidenten gedacht 
war. Dieses Skript wurde von Heinrich 
Lübke völlig verworfen. 

Gegen eine Honorarbeteiligung von vier 
Prozent an der verkauften Auflage (Stück¬ 
preis: eine Mark) machte sich nun Presse¬ 
referent Hans Eiche als offizieller Biograph 
ans Werk. Allein, auch dieser Text fand vor 
den gestrengen Augen des Ministers wenig 
Gnade. Heinrich Lübke fand sich immer 
noch nicht richtig dargestellt. 

Pressereferent und Autor Eiche ist von 
Amts wegen an Änderungswünsche Hein¬ 
rich Lübkes gewöhnt: „An seinen Reden 
arbeitet er bis zur letzten Stunde, er ringt 
um jedes Wort, vielleicht weil er weiß, daß 
dies nicht seine stärkste Seite ist.“ 

In der vergangenen Woche erhielt nun 
Biograph Eiche sein Manuskript mit so vie¬ 
len Änderungen zurück, daß er es noch ein¬ 
mal ganz abschreiben lassen mußte. Der 
eigene Heinrich Lübke hatte nicht nur etwa 
das Adjektiv „fromm“ in Verbindung mit 
seiner Mutter als ungehörigen Eingriff in 
seine private Sphäre empfunden und ge- 
strichen( Lübke: „Meine Mutter war fromm, 
aber was geht das die Leute an?“), sondern 
ganze Absätze neu gefaßt. Auch eine Pas¬ 
sage, in der beschrieben wurde, wie Lübke 
einst unter Streikenden im Ruhrgebiet 
tönte: „Wenn ihr mich nicht reden lassen 
wollt, dann könnt ihr mich ja gleich auf¬ 
hängen“, fiel dem präsidialen Rotstift zum 
Opfer. Pressereferent Eiche: „Der Minister 
ist sehr empfindsam.“ 

Solcherlei Ringen um das rechte Wort im 
Ernährungsministerium erstreckte sich 
auch auf einen Lebensabschnitt Heinrich 
Lübkes, der von Biograph Hans Eiche in 
ungewohnter Übereinstimmung mit Bio¬ 
graph Küper knapp behandelt wird: die 
zweite Hälfte des Dritten Reiches. 

Über die zwanzig Monate währende NS- 
Haft des ehemaligen Zentrumsabgeord¬ 
neten und Bodenreformers („der rote Lüb¬ 
ke“) von Februar 1934 bis Ende 1935 weiß 
Biograph Josef Küper immerhin noch zu 
berichten, daß sie seiner Hauptfigur ge¬ 
schwollene Beine, weiße Haare und einen 
Gewichtsverlust von 62 Pfund eingetragen 
habe, „Nie mehr Politik, schreibt er in 
einem Brief.“ Aber dann folgen acht Jahre, 
die der Biograph in die lakonischen Worte 
kleidet: „1937 tauchte er bei einer Bau- 
gesellschaft unter, die kriegswichtige An¬ 
lagen zu errichten hatte.“ 

Tatsächlich hatte Heinrich Lübke Mitte 
der-dreißiger Jahre nach Haft und Gene¬ 
sung zunächst eine seiner kleineren Sied¬ 
lungsgesellschaften aus der Weimarer Zeit 
in ein Wohnungsbau-Unternehmen umge¬ 
wandelt und war später als Kompagnon in 
das Baubüro des Architekten Walter 
Schlempp eingetreten. 

Als Organisation des „Generalbauinspek¬ 
tors für die Reichshauptstadt“ und späteren 
Rüstungsministers Speer hatte die „Bau¬ 
gruppe Schlempp“ eine Fülle kriegswichtiger 
Aufgaben vom Aufbau Peenemündes über 
die Fliegerschädenbeseitigung in der Luft¬ 
fahrtindustrie bis zur Verlagerung der 
Rüstungsindustrie in unterirdische Werk¬ 
stätten zu erfüllen. Sie erledigte sie mit 
Hilfskräften aller Art, von -Einheiten der 
„Organisation Todt“ bis zu KZ-Brigaden. 

Der ehemalige politische Häftling Hein¬ 
rich Lübke, der nicht davor zurück- 

DER SPIEGEL, Mittwoch, 16. September 195» 



Lübke-Biograph Küper 
Abgekanzelt 


schreckte, KZ-Häftlinge, die an seinem 
Wohnsitz in Berlin-Marienfelde Blindgän¬ 
ger beseitigten, in seiner Wohnung vom 
kostbarsten Porzellan zu bewirten, nutzte 
seine Position in der kriegswichtigen Or¬ 
ganisation dazu, rassisch und politisch Ver¬ 
folgten Unterschlupf und Hilfe zu gewäh¬ 
ren. Wahrscheinlich hat er mehr als einem 
das Leben gerettet. 

Dennoch wären solche noblen Taten der 
Öffentlichkeit kaum bekanntgeworden, 
und Heinrich Lübke hätte es bei den lako ¬ 
nischen Formulierungen seiner beiden Bio¬ 
graphen bewenden lassen, wenn nicht aus¬ 
gerechnet in den Tagen, als der gekürte 
Präsident den Autor Küper empfing, „um 
ihm die Meinung zu sagen“, in Weiden 
(Oberpfalz) ein gewisser Albin Teichmann 
einen Brief an „den Herrn Bundesminister 
für Ernährung und Landwirtschaft“ ge¬ 
tippt hätte. 

Dieser Albin Teichmann, einst Ingenieur 
in der Baugruppe Schlempp in Peenemünde, 
schrieb: „Sie werden sicher erstaunt sein, 
von einem Ihnen völlig Unbekannten ein 



Lübke-Biograph Eiche 
Umgeschrieben 


Einschreiben zu erhalten. Deshalb gestat¬ 
ten Sie mir gleich am Anfang, Ort und 
Zeit unserer Bekanntschaft zu erwähnen: 
Ostseebad Zinnowitz, Ende August 1943, 
Großer Saal des Hotel Schwabe. 

„Pg. Lübke von der Baugruppe Schlempp 
war aus Berlin-Schmöckwitz gekommen, 
um nach Sündenböcken und Saboteuren 
zu suchen, denen man vielleicht die 
Schuld an den noch rauchenden Ruinen 
der Versuchsstelle Peenemünde in die 
Schuhe schieben könnte.“ 

In dieser Tonart fuhr Albin Teichmann 
fort, Westdeutschlands gewähltes Staats¬ 
oberhaupt dafür verantwortlich zu machen, 
daß er, Teichmann, der nach einem alliier¬ 
ten Bombenangriff auf Peenemünde seine 
Familie nach Thüringen evakuiert hatte, 
nach seiner Rückkehr in Peenemünde als 
Deserteur und Saboteur zur Frontbewäh¬ 
rung entlassen wurde. Ursprünglich habe 
Lübke ihn sogar dem Volksgerichtshof 
überstellen wollen. 

Der Brief landete weder im Lübke- 
Papierkorb noch bei der Staatsanwalt¬ 
schaft. Kaum war das vorwurfsvolle Ein¬ 
schreiben im Bundesernährungsministe¬ 
rium eingegangen, da begann, wenige 
Tage vor der feierlichen Amtseinführung 
des neuen Präsidenten, eine vielfältige 
Tätigkeit. 

Es stellte sich dabei als segensreich her¬ 
aus, daß Heinrich Lübke bis heute nicht den 
Kontakt zu seinen Freunden aus Speer- 
Zeiten verloren hat, weder zu denen, 
die unter ihm im Kriege politische Häftlinge 
auf den Arbeitsplätzen der Baugruppe 
Schlempp menschenwürdig beschäftigten, 
noch zu seinem alten Kompagnon Schlempp 
selbst, mit dem er nach dem Kriege in 
Frankfurt die Mainbau GmbH gründete, 
die hundertschaftweise aus amerikanischer 
Kriegsgefangenschaft entlassene deutsche 
Arbeitsgruppen samt Gerät übernahm und 
ihnen Brot und Arbeit gab. 

Einer der ersten Mitarbeiter aus Peene¬ 
münde, den Heinrich Lübke am 28. August 
anrief, um ihn zu bitten, zu Teichmanns 
Anschuldigungen Stellung zu nehmen, 
war der ehemalige Dienststellenleiter der 
Bauleitung Peenemünde, Erwin Maß. 

Architekt Erwin Maß, der 1949 als Bun¬ 
desbaudirektor unter dem Staatssekretär 
(„Bonnifacius“) Wandersieb den Ausbau 
Bonns zur Hauptstadt leitete, hatte später 
Heinrich Lübke beim Bau des ministeriellen 
Eigenheims auf dem Venusberg beraten, 
nachdem sich das empfindsame Kabinetts¬ 
mitglied samt Gattin Wilhelmine mit dem 
ursprünglich beauftragten Architekten we¬ 
gen unterschiedlicher Ansichten über mo¬ 
dernen Wohnungsbau überworfen hatte. 

Dieser Maß reiste in Sachen Albin Teich¬ 
mann von Frankfurt bis Hamburg, scheute 
weder Mühen noch Kosten und hielt alsbald 
als Frucht seiner selbstlosen Bemühungen 
ein lückenloses Entlastungs-Dossier für sei¬ 
nen ehemaligen Vorgesetzten und zukünf¬ 
tigen Staatschef in Händen. 

Alle an der damaligen Affäre Beteilig¬ 
ten bekundeten — soweit sie auffindbar 
waren und soweit sie sich überhaupt noch 
erinnern konnten — übereinstimmend, daß 
Albin Teichmanns Darstellung falsch sei. 
Der Ingenieur habe seine Familie mit 
einer erschlichenen Erlaubnis nach Thü¬ 
ringen evakuiert und den versprochenen 
Abtransport der verletzten Frau eines 
Kollegen vergessen. Lübkes Lösung, Teich¬ 
mann hinauszuwerfen und freiwillig unter 
Großdeutschlands Fahnen eilen zu lassen, 
sei angesichts dieser Situation die fairste 
mögliche Regelung gewesen. 

Zwischen „Lieber Heinrich“ und „Freund¬ 
lichem Gruß“ bestätigte der Duz-Freund 
und ehemalige Kompagnon des künftigen 
Bundespräsidenten, Speer-Baugruppenlei- 
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ter Walter Schlempp, außerdem, daß Lübke 
nie Pg. gewesen sei. 

Damit war die Angelegenheit Teichmann 
vorerst aus der Welt geschafft. Presse¬ 
referent und Biograph Eiche hält darüber 
hinaus eine Erklärung parat, warum die 
Peenemünder Zeit bisher in allen Lebens¬ 
läufen — etwa im Bundestagshandbuch 
— so stiefmütterlich verschwiegen wurde: 
„Als Landwirtschaftsminister hat Herr 
Lübke natürlich nur seine agrarpolitische 
Zeit behandelt, nicht aber seine Bautätig¬ 
keit.“ 

Wie diese „Bautätigkeit“ nun, da sich 
das westdeutsche Wahlvolk für den Ge¬ 
samtlebenslauf eines Mannes interessiert, 
vor dem es sich in Ehrfurcht neigt, be¬ 
handelt werden soll, das geht verbindlich 
aus dem autorisierten Lübke-Lebenslauf 
des Ministerialrats Eiche hervor. 

Pressereferent und Biograph Eiche hatte 
bei der Abfassung dieses Abschnitts aller¬ 
dings nicht nur streng berufliches, sondern 
auch ein höchst privates Interesse an der 
Affäre. Denn eines der Eiche-Kinder hat 
Heinrich Lübke zum Patenonkel, und die 
angetraute Gattin des Ministerialrats ist 
als Kusine des Speer - Baugruppenleiters 
eine geborene Schlempp. 

Ex-Pg. Eiche, der im Krieg als Regie¬ 
rungsrat im besetzten Straßburg Dienst 
tat, hatte daher in seinem Manuskript ver¬ 
schwiegen, daß die Baugruppe „Schlempp“ 
hieß und zur Speer-Organisation gehörte; 
sein Minister korrigierte letzteres hinein. 

Biograph Eiche: „Ich finde zwar, daß 
Speer zu Unrecht sitzt, trotzdem fand ich 
es nicht notwendig, den Namen des neuen 
Bundespräsidenten in Zusammenhang mit 
einem in Nürnberg als Kriegsverbrecher 
Verurteilten zu nennen. Aber der Herr 
Minister bestand darauf.“ 

Durch eine Panne beim Verlag Bein¬ 
hauer gelangten zu allem Überfluß zunächst 
dennoch einige unkorrigierte Exemplare 
an Bonner Journalisten. In der allen so- 
gearteten Irrungen und Wirrungen zum 
Trotz schließlich doch noch zustande ge¬ 
kommenen endgültigen Schlußfassung der 
autorisierten Präsidenten-Biographie heißt 
es jetzt verbindlich über die schweren 
Jahre des neuen Staatsoberhauptes nach 
seiner Haft: 

„Anschließend arbeitete Heinrich Lübke 
bis 1946 in einem großen Berliner Bau¬ 
büro, das später in den Baustab Speer ein¬ 
gegliedert und dann unter anderem mit der 
Durchführung des Bauvorhabens Peene¬ 
münde beauftragt wurde; dort bot sich 
Lübke Gelegenheit, zahlreiche politisch 
Verfolgte untertauchen zu lassen und sie 
vor dem Zugriff der Gestapo zu bewahren.“ 


AUSWÄRTIGES AMT 

Drang nach außen 

P rofessor Walter Hallstein, weiland 
Staatssekretär des Auswärtigen Am¬ 
tes und intimster Berater Konrad Aden¬ 
auers, heute Präsident der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft in Brüssel, hat in 
Briefen an seine wenigen Bonner Freunde 
deutlich gemacht, wie lang die Schatten 
der Kanzlerdämmerung heute sind: 

Er, Hallstein (der Pate der „Hallstein- 
Doktrin“, nach der keine Beziehungen zu 
Staaten aufgenommen werden sollen, die 
Pankow anerkennen), trage keine Schuld 
daran, daß die Ansätze zu einer elasti¬ 
scheren Bonner Ostpolitik nicht hätten 
ausreifen können. 

Was in dieser Beziehung geschehen oder 
nicht geschehen sei, beteuerte Hallstein 
in seinen Briefen, sei auf den Willen des 
Bundeskanzlers zurückzuführen, der sich 
immer darauf berufen habe, daß er, 
Adenauer, die Politik bestimme. 


Hallsteins peinlicher Versuch, sich von 
der Mitschuld an der politischen Entwick¬ 
lung dadurch freizusprechen, daß er sich 
auf Kanzlerbefehle beruft, hat einen 
aktuellen Anlaß: Gesandter Albrecht 
(„Teddy“) von Kessel tritt mit dem 1. Ok¬ 
tober in den einstweiligen Ruhestand. 
Hallstein beeilte sich, brieflich zu ver¬ 
sichern, daß er keine Schuld an dieser Ent¬ 
wicklung trage. Er habe sich mit Kessel 
immer gut verstanden. 

Der Gesandte von Kessel war erst im 
letzten Jahr von seinem Posten als zwei¬ 
ter Mann der Deutschen Botschaft in 
Washington zurückberufen und beauftragt 
worden, die Vorbereitungen für die Genfer 
Außenministerkonferenz zu koordinieren 
und Studien anzufertigen, wie man den 
sowjetischen Friedensvertragsentwurf am 
besten zu behandeln habe. 


Diese Tätigkeit behagte Kessel sehr, da 
er schon seit langem den Vorschlag ge- 



Gesandter in Ruhe von Kessel 
Eines Tages nach Warschau? 


macht hatte, nach dem Vorbild des ame¬ 
rikanischen Außenministeriums eine Art 
Planungsstab zu errichten, dessen Leiter 
er gern werden wollte. 

Es zeigte sich jedoch bald, daß der Ein¬ 
fluß des Auswärtigen Amtes im Kanzler¬ 
amt zu gering ist, als daß dort neue Vor¬ 
schläge und Ideen durchdringen könnten. 
Zudem wollte Konrad Adenauer sich ge¬ 
rade von Albrecht von Kessel nicht belehren 
lassen. Der Diplomat war dem Kanzler frü¬ 
her schon mehrfach unangenehm aufge¬ 
fallen. 

Als Gesandter an der Deutschen Bot¬ 
schaft in Washington zeigte sich Kessel 
für die verschiedensten Disengagement- 
Pläne sehr aufgeschlossen. Besucher aus 
der Bundesrepublik, insbesondere christ- 
demokratische Bundestagsabgeordnete, 
hatten sich mehrfach darüber beklagt, daß 
der Diplomat abweichende Ansichten 
offen vertrete und sich auch bei Ge¬ 
sprächen mit Amerikanern neu? wenig 
Zurückhaltung auferlege. 

Mhhr als einmal geschah es in den letz¬ 
ten Monaten, daß Überlegungen des Aus¬ 
wärtigen Amtes von Konrad Adenauer 


allein schon deshalb verworfen wurden, 
weil als ihr Initiator Kessel genannt wor¬ 
den war. Heinrich von Brentano zog dar¬ 
aus den einzig möglichen Schluß: „Es ist 
besser“, sagte er zu Albrecht von Kessel, 
„wenn Sie hier Weggehen. Ich kann Sie 
nicht länger halten.“ 

Als fürsorglicher Dienstvorgesetzter bot 
der Minister dem eigensinnigen und ehr¬ 
geizigen Beamten einen anderen, weniger 
exponierten Posten an: die Botschaft in 
Oslo. Albrecht von Kessel zog es vor, um 
seine Versetzung in den einstweiligen 
Ruhestand zu bitten, wie es . jeder höhere 
Beamte zu tun hat, der mit seinem Dienst¬ 
herrn nicht akkordiert. 

Um eine Rechtfertigung dieser Selbst¬ 
verständlichkeit war Kessel "nicht verlegen. 
Er wolle ein Zeichen für die jüngeren Be¬ 
amten des Auswärtigen Dienstes geben, 
nicht um der eigenen Karriere willen auf 
die eigene Meinung zu verzichten. Er hoffe, 
daß seine Entscheidung — die in den Amts¬ 
stuben der Koblenzer Straße teils bewun¬ 
dert, teils belächelt, aber jedenfalls viel 
diskutiert wird — dazu beitrage, West¬ 
deutschlands Jungdiplomaten zu wider¬ 
spruchsbereiten Beamten zu erziehen — 
eine Aufgabe, die sich der frühere Staats¬ 
sekretär Hallstein, wie er im Blankenhorn- 
prozeß aussagte, zwar selbst gestellt hatte, 
bei der diesem Professor aber wenig Erfolg 
beschießen war. 

Während Hallstein versucht, alle Schuld 
an der verfahrenen Situation der Bonner 
Außenpolitik brieflich dem Kanzler anzu¬ 
lasten und während das Auswärtige Amt 
offiziell darauf hinwies, die Richtlinien der 
Politik würden vom Kanzler bestimmt, 
nicht von den einzelnen Beamten, sind fast 
alle politisch wichtigen Abteilungsleiter des 
Auswärtigen Amtes im Begriff, sich aus 
der Zentrale auf weniger exponierte Aus¬ 
landsposten abzusetzen: 

[> Der Leiter der Abteilung West II, 
Hasso von Etzdorf, erst seit anderthalb 
Jahren wieder in Bonns Koblenzer 
Straße, möchte einen Botschafterposten 
in Südamerika übernehmen. 

[> Der Leiter der Ostabteilung, Georg F. 
Duckwitz, ist bereits amtsmüde, ob¬ 
wohl auch er seinen Posten erst seit 
Brentanos großem Revirement im ver¬ 
gangenen Jahr innehat. 

[> Der Leiter der Rechtsabteilung, Dr. 
Hans Berger, geht, obwohl er eine den 
Auffassungen Konrad Adenauers an¬ 
genäherte Konzeption vertritt, dem¬ 
nächst als Botschafter nach Kopen¬ 
hagen. 

D> Der Leiter der Personal- und Ver¬ 
waltungs-Abteilung, Georg von Broich- 
Oppert, tritt in Ankara die Nachfolge 
des früheren FDP-Abgeordneten Oel- 
lers an, der wegen undisziplinierten 
Verhaltens seinen Abschied nehmen 
mußte. 

Dieser Zug in die weite Welt ist Aus¬ 
druck der Tatsache, wie wenig Bedeutung 
die Zentrale der Bonner Außenpolitik 
heute hat. Was zu entscheiden ist, macht 
Konrad Adenauer allein, ohne sich von 
seinem Außenminister oder dessen Mit¬ 
arbeitern beraten, geschweige denn beein¬ 
flussen zu lassen. Überdies haben die we¬ 
nigsten Diplomaten Lust, sich weiterhin 
mit einer Politik bedingungsloser West¬ 
bindung identifiziert zu sehen, deren fatales 
Ende immer deutlicher wird. 

Albrecht von Kessel will jetzt in der 
Wochenzeitung „Die Zeit“ des CDU-Abge- 
ordneten Gerd („Buzi“) Bucerius schreiben, 
dort seine Ansichten von richtiger Politik 
vertreten und sich für spätere Zeiten emp¬ 
fohlen halten. Bischof Liljes „Sonntagsblatt“ 
meinte schon: „Er wäre eines Tages ein aus¬ 
gezeichneter Botschafter in Warschau.“ 


18 




Das beste Beispiel 



VON HÖCHSTER 
REINHEIT 










Ja&iJ 




BUNDESWEHR 


WERBUNG 

Bier für die Truppe 

Vor Alters wurden die Soldaten freiwillig ge- 

Unteroffizier hatte einen Hut voll harten Geldes 
von Silbermünzen und Thalern bei sich, rührte 

Leuten Lust hierdurch zu machen. Hinter ?hm 
stunden die Tambours und Querpfeiffer, auch 
andere Musikanten und an Bier und Wein fehlte 

gleich mit vorgetragen. 

Hans Friedrich von Fleming in „Der voll¬ 
kommene teutsche Soldat" (1726). 

I n Bayern, Niedersachsen und Hessen sol¬ 
len sich der Bevölkerung des platten 
Landes bald Schauspiele bieten, wie es sie 
seit über zweihundert Jahren nicht mehr 
gegeben hat. Werber für die Armee wer¬ 
den mit Handzetteln und werbekräftigen 
Bildern auf den Märkten aufziehen, Unter¬ 
offiziere und gemeine Soldaten in Montur 
dazu musizieren, auch schweres Kriegs¬ 
gerät zur Schau stellen und den jungen 
Leuten Lust machen, in Franz-Josef Strau- 
ßens Bataillonen Dienst zu nehmen. 

„Lebendige Tradition“, so steht es im 
„Handbuch Innere Führung“ des Bonner 


essenten zur Bundeswehr kommen und 
v sich in Kasernen und auf Schießständen 
tummeln. So wird den Kammerunteroffi¬ 
zieren in jenem Katalog ausdrücklich ge¬ 
stattet, daß an den „Personenkreis, der 
im Rahmen der Nachwuchswerbung am 
Dienst der Truppe teilnimmt und keine 
geeignete Zivilkleidung hat, wenn die 
Bestandslage dies zuläßt, gebrauchte Ar¬ 
beitsanzüge, Schnürschuhe mit Gamaschen 
und Ausrüstungsstücke (mit höchstens 
dreifünftel Tragewert) ohne Abnutzungs¬ 
entschädigung leihweise ausgegeben wer¬ 
den können“. 

Sind die Interessenten müde, so sollen 
die Werbeoffiziere für Übernachtungen 
grundsätzlich Truppenunterkünfte bereit¬ 
stellen, aber „falls dies nicht möglich ist, 
dürfen die Kosten die Übernachtungs¬ 
gebühr in Jugendherbergen nicht über¬ 
schreiten“. 

Hauptmann Günter Reisch war nun aber 
der Meinung, daß es für die Nachwuchs¬ 
werbung besser wäre, wenn die Truppe 
nicht nur auf Interessenten warte, son¬ 
dern nach altem Vorbild selbst über Land 
ziehe. Bescheidene Gelder für solche Zwecke 
könnten dem Kapitel 1402 Titel 302 des 
Bundeshaushalts (Allgemeine Ausgaben 
des Bundesministers für Verteidigung / 
Nachwuchswerbung) entnommen werden, 
nämlich Mittel für den Druck und denAus- 


die. 
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Verteidigungsministeriums, „erspart es den 
nachfolgenden Generationen, bei der Lö¬ 
sung bestimmter Probleme immer wieder 
von vorn beginnen zu müssen... .Leben¬ 
dig“ kann aber Tradition nur in der Wand¬ 
lung bleiben.“ 

Das Verdienst, alte Werbetradition, ge¬ 
wandelt und der Bundeswehr vermittelt 
zu haben, gebührt dem Hauptmann Gün¬ 
ter Reisch, einem Sohne Berlins, der bei 
der 5i Panzerdivision zu Koblenz als Presse¬ 
offizier dient. Er prüfte die Möglichkeiten, 
unter denen man nach vorfriderizianischem 
Muster eine zugkräftige Werbegruppe zu¬ 
sammenstellen kann, ohne die Grenzen zu 
überschreiten, die derartigem Tun eines 
untergeordneten Militärs heute durch Ge¬ 
setze und ministerielle Vorschriften ge¬ 
zogen sind. 

Erst kürzlich hat das Bundesverterdi- 
gungsministerium die bescheidenen Mög¬ 
lichkeiten in einem „Ausgabenkatalog 
Nächwuchswerbung durch die Truppe“ zu¬ 
sammengestellt. Dieser Katalog geht haupt¬ 
sächlich davon aus, daß die Wehrinter¬ 


hang von Ankündigungsplakaten, für Druck 
und Versand von Einladungskarten, für 
das Herrichten von Sitzplätzen und Laut¬ 
sprecheranlagen und für das „behelfs¬ 
mäßige Aufstellen von sanitären Einrich¬ 
tungen“. 

Handgeld, Bier und Wein konnte die 
Werbekolonne nicht bieten. Für Erfri¬ 
schungen darf die Bundeswehr zwar eine 
Mark pro Interessenten-Kopf ausgeben —• 
aber nur für Kaffee, Fruchtsäfte, Mine¬ 
ralwasser, „nicht jedoch für alkoholhaltige 
Getränke und Tabakwaren“. 

Reisch besprach seine Idee, im Umher¬ 
ziehen Soldaten zu werben, beim Divi¬ 
sionsstab, fand Interesse und arbeitete eine 
Fünf-Tage-Tour durch den in Militärkrei¬ 
sen vielbesungenen Westerwald — „über 
deine Höhen pfeift der Wind so kalt“ — 

Die „Westerwälder Zeitung“ wußte das 
Ereignis gebührend anzukündigen: „Allein 
in fünf Städten bzw. größeren Gemeinden 
des Westerwaldes wird das Musikkorps 5 
unter Stabführung von Hauptmann Schlü- 
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ter zehn Platzkonzerte geben — besonders 
die Kurorte Marienburg, Westerburg, Ha¬ 
chenburg werden diesen Teil des Besuchs 
begrüßen, der ihnen eine zusätzliche kul¬ 
turelle Betreuungsmöglichkeit der Gäste 

Zwei Wochen später konnte das Blatt 
berichten, welche Bereicherungen des Kur¬ 
betriebs etwa in Westerburg sonst noch 
geboten wurden: „Eine besondere Über¬ 
raschung war es für die zahlreichen Be¬ 
sucher, als sich gegen 11.40 Uhr (auf dem 
Neumarkt) der Hubschrauber startklar 
machte und unter ohrenbetäubendem Ge¬ 
räusch und einer riesigen Staubwolke auf- 
stieg.“ 

Haüptmann Reisch hatte auf seine Werbe¬ 
tournee nämlich nicht nur das Musikkorps 
mitgenommen — das jeden Abend wieder 
in die Kaserne nach Koblenz fuhr —, son¬ 
dern auch noch zwei Hubschrauber, von 
denen einer Bundeswehrwerbeschriften ab¬ 
regnen ließ, einen Zug von fünf Panzern 
des Typs M 48 — der Zug machte offiziell 
eine Marschübung —, einen Schützenpan¬ 
zerwagen, eine Feldküche und einen Laut¬ 
sprecherwagen. 

Am Weg liegende Kinosäle waren ge¬ 
mietet, und der Lautsprecherwagen hatte 
vorher in den Dörfern der Umgebung pro¬ 
pagiert, was da geboten werde. Die länd¬ 
lichen Wehrinteressenten konnten zur 
Blasmusik auf den Panzern umherklet¬ 
tern und abends kostenlos Werbefilme 

Wer wollte, konnte Erbsensuppe essen — 
Reisch: „605 Portionen wurden ausgege¬ 
ben, es kamen auch Leute mit Riesen¬ 
gefäßen, um für die ganze Familie zu ho¬ 
len“ — und werbende Vorträge anhören. 
Statt eines Hutes mit Silberstücken hat¬ 
ten die Werber sechs Zentner bedruckten 
Papiers zur Hand, in dem die Vorzüge der 
Waffengattungen und die Verdienstmög¬ 
lichkeiten in der Bundeswehr dargelegt 
wurden. 

Blasmusik, Hubschrauber und Erbsen¬ 
suppe brachten es zuwege, daß rund 15 000 
Menschen den Bundeswehr-Wanderzirkus 
besuchten. Mehrere Bürgermeister spende¬ 
ten Bier für die Truppe, und selbst bei den 
Allerjüngsten war ein werbender Effekt 
nicht zu übersehen: „Die kleinen Knirpse 
saßen mit einem Stahlhelm auf den Fahr¬ 
zeugen und hatten sich die Schnellfeuer¬ 
gewehre unter den Arm geklemmt... Die 
Kinder kamen erst richtig auf ihre Ko¬ 
sten, als alle Gelegenheit hatten, mit dem 
Schützenpanzer auf dem Neumarkt meh¬ 
rere Runden zu drehen.“ 

Aber auch „die alten Landser des letz¬ 
ten Krieges standen mit den jungen Sol¬ 
daten und Offizieren zusammen und dis¬ 
kutierten ihre Erlebnisse mit den Panzern 
bei den schweren Kämpfen an den ver¬ 
schiedenen Frontabschnitten“. 

Nun konnten Straußens Werber es sich 
nicht so leichtmachen, wie es von ihren 
Vorgängern unter Friedrich dem Großen 
überliefert ist: „Auf der Schweidnitzer 
Gaß hatten die Werber einen polnischen 
Franziskaner-Mönch mit einem großen 
Bart geworben, setzten ihm die Grena¬ 
diermütze auf, sagend: Bruder, das steht 
perfekt, komm, laß dir den Bart abscheeren 
und' werd ein braver Soldat.“ 

Hauptmann Reisch hat in einem Erfah¬ 
rungsbericht für das Bundesverteidigungs¬ 
ministerium aber doch feststellen können, 
daß rund fünfzig ernsthafte Bundeswehr¬ 
interessenten bei seiner Tour mit Bewer¬ 
bungsunterlagen versehen werden konnten. 

Andere Divisionen bereiten nun in 
den wehrfreudigen Landstrichen Hessens, 
Bayerns und Niedersachsens ähnliche 
Unternehmen vor, um Rekruten zu wer¬ 
ben, so wie. es schon der Preußenkönig 
Friedrich Wilhelm I. seinen Werbern an¬ 
befahl: „Mit guter Manier, gelinden Wor¬ 
ten und möglichster Listigkeit.“ 



Ob 'große' oder 'kleine' Gesellschaft, ob 'Frack und 
Smoking" oder "ganz ungezwungen' — für. den Erfolg des 
Abends ist immer nur die Stimmung maßgebend. Und für 
die bürgt — nach meiner Erfahrung — am besten ein 
Sekt. Das lockert die Atmosphäre, beschwingt, inspiriert 
und — bekommt hervorragend. Aber natürlich, 'Sekt" 
'Sekt" das ist nun mal nicht das gleiche. Es muß also schon 
eine Flasche sein, mit der man Ehre einlegf, 
ein Sekt von Format, gut abgelagert, nobel, 
rassig und elegant, .kurzum — wenn Sie 
mich fragen - eine HENKELL TROCKEN. 


HENKELL 

TROCKEN 




dem man Ehre einlegt! 


DE« SPIEGEL, Mittwoch, 14 September 195» 
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BUNDE S LAN DER 


RHEINLAND-PFALZ 


Typischer Vertreter 

I T'ast ein Jahr benötigte die rheinland- 
pfälzische Justiz, um die nach ge¬ 
meiner Auffassung nicht eben schwierige 
Frage zu klären, ob gegen den im Oktober 
zurückgetretenen Landesfinanzminister Dr. 
Wilhelm Nowack Anklage wegen Untreue 
im Sinne des Paragraphen 266 des Straf¬ 
gesetzbuches* zu erheben sei. 

Dem FDP-Mann Nowack, der als Reprä¬ 
sentant der Mainzer Landesregierung 
jahrelang dem .Aufsichtsrat der zu 75 Pro¬ 
zent im Landesbesitz befindlichen „Schnell¬ 
pressenfabrik Frankenthal Albert & Cie., 
AG“ vorgesessen hatte, war es zu seinen 
Amtszeiten gelungen, schnell ein Aktien¬ 
paket der Frankenthaler AG preis- und 
steuergünstig in sein privates Portefeuille 
zu pressen. Erfolg: Sein Vermögen wurde 
dabei erfreulich — nämlich um runde 65 000 
Mark — vermehrt (SPIEGEL 24 1958). 

Wiewohl dieser Sachverhalt seit Som¬ 
mer- 1958 im wesentlichen unbestritten, die 
rechtliche Qualifikation verhältnismäßig 
einfach und lediglich noch die persönliche 
Schuld des möglicherweise mit dem Un¬ 
treue-Paragraphen wenig vertrauten Ex- 
Finanzministers zu beurteilen war, klagte 
der Oberstaatsanwalt beim Landgericht 
Frankenthal den Wilhelm Nowack erst 
in der vergangenen Woche vor der 
1. Frankenthaler Strafkammer an. Mit- 
angeklagt wurde Nowacks früherer Fran- 
kenthal-Aufsichtsrats-Kollege Dr. Hans 
Brenner, Regierungsdirektor a. D. und ein¬ 
stiger Chef des rheinland-pfälzischen Wie¬ 
dergutmachungsamts, der wie Nowack 
Dienst- und Privatgeschäfte nicht scharf 
genug getrennt und sich auch mit billigen 
Schnellpressen-Aktien eingedeckt hatte. 

Dieser Brenner, der insofern zu einer 
gewissen Berühmtheit gelangte, als er es 
war, der im Jahre 1956 gemeinsam mit 
Minister Nowack dem Ministerpräsidenten 
Altmeier das landeseigene Villengrund¬ 
stück Moselufer 34 in Koblenz-Moselweiß 
verkauft hatte (SPIEGEL 13/1959), ver¬ 
diente bei seinen semi-privaten Geschäften 
mit Aktien der Frankenthal AG 30 000 
Mark; sein Fall entsprach im übrigen dem 
Fall Nowack: Die Justiz hatte ihre Ermitt¬ 
lungen Brenners wegen nicht sonderlich 
erweitern müssen. 

Indes, der Frankenthaler Oberstaats¬ 
anwalt hatte einen triftigen, freilich nicht 
mit den Personen Nowack und Brenner 
direkt zusammenhängenden Grund, wes¬ 
halb er mit seinen Überlegungen erst jetzt 
zu Rande kam. Er stand nämlich vor der 
diffizilen Frage, ob sich seine Anklage¬ 
behörde, wenn schon gegen Nowack und 
Brenner vorgegangen wurde, nicht auch 
der Tätigkeit des dritten in den Franken¬ 
thaler Aufsichtsrat entsandten Landes¬ 
vertreters annehmen müsse, des bislang 
noch nicht angeklagten Möbelfabrikanten 
Dr. Eduard Orth aus Speyer in der Pfalz: 
Orth hatte von den drei Vertretern des 
Landes Rheinland-Pfalz am Ende das 
größte Aktienpaket der rheinland-pfälzi- 


» Paragraph 266: „Wer vorsätzlich die ihm du ich 
Gesetz, behördlichen Auftrag oder Rechtsgeschäft 
eingeräumte Befugnis, über fremdes Vermögen 
zu verfügen . . ., mißbraucht oder die ihm kraft 
Gesetzes, behördlichen Auftrags, Rechtsgeschäfts 
oder eines Treueverhältnisses obliegende Pflicht, 
fremde Vermögensinteressen wahrzunehmen, 
verletzt und dadurch dem, dessen Vermögen er 
zu betreuen hat, Nachteil zufügt, wird wegen Un¬ 
treue mit Gefängnis und Geldstrafe bestraft. . .* 


sehen Schnellpressen-Firma in seiner 
Mappe und durfte mithin, als er im Mai 
1958 der Verkaufs-Auflage nicht mehr län¬ 
ger ausweichen konnte, den größten Ge¬ 
winn einstreichen. 

Allerdings stand der Möbelmann Orth 
zu der Zeit — im November 1952 —, da er 
sich als Landes-Beauftragter auf einem der 
Frankenthaler Aufsichtsratssitze nieder¬ 
ließ, keineswegs in rheinland-pfälzischen 
Staatsdiensten. Verdienste um das Land, 
die ihn dem Ministerpräsidenten Altmeier 
als würdige Schnellpressen-Aufsicht er¬ 
scheinen ließen, hatte er sich bis dahin 
lediglich als Bezirksvorsitzender der pfäl¬ 
zischen CDU und als CDU-Bundestags- 
abgeordneter erworben. 

Aus diesem Umstand resultierte, daß 
Möbel-Orths Geschäftigkeit in den folgen¬ 
den Jahren, die sich äußerlich von der sei¬ 
ner beiden Kollegen nur durch den größe¬ 
ren Erfolg unterscheidet, strafrechtlich 



Angeklagter Minister a. D. Nowack 
Wenn alle untreu werden 


nicht so ohne weiteres erfaßbar ist. Gewiß 
hat auch Orth neben den fremden Ver¬ 
mögensinteressen, die er eigentlich hätte 
allein betreuen sollen, die Interessen seines 
eigenen Vermögens besonders scharf be¬ 
aufsichtigt, jedoch war er kein beamteter 
Vertreter des Landes und mochte Grund 
zu der Annahme haben, daß an ihn als 
freien Geschäfts- und verdienten CDU- 
Mann andere Maßstäbe anzulegen seien 
als an seine zwei Kollegen. 

Am 9. Juni 1954 erstand Orth von der 
seiner Obhut anvertrauten Frankenthal AG 
Aktien im Nennwert von 6000 Mark zum 
Kurse von 120 Prozent, die durch das Aus¬ 
scheiden eines Direktors frei geworden 
waren. Für diese 6000 Mark Nominalwert 
zahlte er dann später — an der Börse wer¬ 
den die Frankenthal-Aktien nicht gehan¬ 
delt — nochmals 80 Prozent nach, so daß 
er für seinen ersten 6000-Mark-Erwerb 
insgesamt 12 000 Mark investieren mußte. 

Frankenthal-Aufsichtsrat Orth hatte als 
Frankenthal-Investor eine bemerkenswert 
glückliche Hand: Einen Tag nachdem er 


in das Frankenthal-Geschäft eingestiegen 
war, wurde das Grundkapital der Gesell¬ 
schaft durch Auflösung von Reserven ver¬ 
doppelt — die Aktionäre erhielten kosten¬ 
los Aktien in Höhe ihrer bisherigen Betei¬ 
ligung: Der Aktienbesitz des Jungaktionärs 
Orth wuchs mithin binnen 24 Stunden auf 
nominal 12 000 Mark. 

Am 18. Juni 1955 brachte eine neuerliche 
Kapitalerhöhung dem Eduard Orth wie¬ 
derum 6000 Mark Gratisaktien ein. Doch 
band sich Aufsichts-Aktionär Orth sofort 
nach diesem Siege den Helm noch fester. 
Am gleichen Tage führte er eine geheim¬ 
nisvolle Transaktion durch, deren Sinn 
nicht recht verständlich, deren Nutzeffekt 
— für Orth — gleichwohl evident ist: Er 
gab eine 1000-Mark-Aktie zum Nennwert 
an die Frankenthal-Gesellschaft zurück 
und übernahm von der Gesellschaft acht 
1000-Mark-Aktien —gleichfalls zum Nenn- 

Orth hatte also sieben der inzwischen 
im Werte gestiegenen Papiere zur Hälfte 
des Preises bekommen, den er ein Jahr 
zuvor hatte anlegen müssen. Seine nomi¬ 
nelle Beteiligung betrug jetzt 25 000 Mark. 

Einen Tag später kaufte Orth von sei¬ 
nem Auf sich tsrats-Kollegen, dem Regie¬ 
rungsdirektor Dr. Brenner, nochmals ein 
Paket Schnellpressen-Aktien im Nennwert 
von 13 000 Mark zum Kurse von 130 Pro¬ 
zent. Neuer Aktienbesitz des Möbelfabri¬ 
kanten und CDU-Bezirksvorsitzenden: 
38 000 Mark Nennwert. 

Dabei durfte sich der Aktionär Orth 
noch weiterer Vorteile erfreuen. Während 
sonst die bei Kapitalerhöhungen fällige 
Kapitalertragsteuer von den begünstigten 
Aktionären zu entrichten ist, beschlossen 
zu Frankenthal die Gesellschafter — mit¬ 
hin das Land Rheinland-Pfalz —- und der 
von Finanzminister Nowack präsidierte 
Aufsichtsrat, diese Last von den Schultern 
der Aktionäre auf die Firmenkasse ab¬ 
zuwälzen. Allein für die zweite Kapital¬ 
erhöhung zahlte die Schnellpressen-AG an¬ 
stelle der privaten Aktionäre 108 333 Mark 
Kapitalertragsteuer: Die drei Lnndes- 
Aufsichtsräte hatten sich dergestalt auf 
Landeskosten ihre Gratisaktien noch 
schmackhafter gemacht. 

Bei diesen wichtigen Beschlüssen wirkte 
Dr. Eduard Orth zwar eifrig, aber eben 
doch nur als ein vom Vertrauen des Mi¬ 
nisterpräsidenten Altmeier getragener 
Wirtschaftsmensch mit. Im September 1956 
aber änderte sich die Position des tüch¬ 
tigen Pfälzers. Orth, ursprünglich nur als 
Möbelhersteller, inzwischen aber auch als 
Schnellpressen-Aufsichtsrat bewährt, er¬ 
hielt im Lande Rheinland-Pfalz, dem re¬ 
nommiertesten deutschen Tummelplatz ge¬ 
schäftsgewandter Politikmacher, eine neue 
Rolle: Er gelangte nunmehr zu der Würde 
eines rheinland-pfälzischen Ministers für 
Unterricht und Kultus. 

Die Aufgabe des Frankenthaler Ober¬ 
staatsanwalts ist deshalb so heikel, weil 
bei Orth zu entscheiden steht, ob 
t> auch er der — strafbaren — Untreue 
verdächtig ist, wiewohl er zu der Zeit, 
da die großen Schaltungen an den 
Frankenthaler Kapitalerhöhungs- und 
Steuerfreiheitshebeln getätigt wurden, 
noch gar nicht unmittelbar in Landes¬ 
diensten stand, und ferner, ob 
- [>- dem Dr. Orth möglicherweise ein straf¬ 
rechtlich relevanter Vorwurf daraus zu 
machen ist, daß er nach seinem Avance¬ 
ment zum Minister nicht daran dachte, 
seine Schnellpressen-Aktien abzustoßen. 

Immerhin: Den speziellen Nutzen frühe¬ 
rer — anfechtbarer — Maßnahmen der 
Frankenthaler Kollegen erntete Minister 
Orth ebenso nonchalant, wie vorher Möbel- 
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* An die Stelle des Jonglierens mit Kon¬ 
tingenten der Funktionäre tritt heute 
die Kunst der Bedarfsweckung, der. 
Produklgestallung und der richtigen 
Vertriebsorganisation ”, 

Dr. Herbert Gross 


Deutschlands Zukunft 
auf dem Weltmarkt 


Dr. Herbert Gross, bekannt durch eine Anzahl bedeutender 
Bücher und Aufsätze über aktuelle Probleme der Wirtschaft, 
untersuchte für das internationale Nachrichtenmagazin TIME 
unter dem Titel „Deutschlands Zukunft auf dem Weltmarkt” 
die neuen Wege des Marketing auf den Weltmärkten. Es geht 
um die Schaffung einer Nachfrage, die außerhalb der Grenzen 
des nationalen Marktes liegt, und um eine der Nachfrage ange¬ 
paßte Gestaltung der Güter. Folgerichtig werden internationales 
Marketing und internationale Werbung zu entscheidenden Fak¬ 
toren bei der Eroberung neuer Märkte. 



DAS INTERNATIONALE NACH RICHTEN MAO AZIN 


Internationale Werbung wird zu einer der bedeutendsten In¬ 
vestitionen auf dem Weltmarkt. Durch sie wird die Verbindung 
zwischen Produzenten, Absatzorganisation und Konsumenten 
geschaffen. Wer könnte das besser, als das international verbrei¬ 
tete'Nachrichtenmagazin TIME! Es erscheint in der ganzen 
Welt - mit wöchentlich über 2,8 Millionen Exemplaren. Sie 
können getrennt nach Weltmarktgebieten inserieren in den 5 
TIME-Ausgaben: ATLANTIC, PÄCIFIC, LATIN AMERICA, 
CANADA, USA. Den Schlüssel zum Erfolg eines weltweiten 
Marketing bieten Anzeigen in TIME. 

Denn: Anzeigen in TIME finden in aller Welt Beachtung 

Eine beschränkte Anzahl von Exemplaren der neuesten Arbeit 
von Dr. Herbert Gross „Deutschlands Zukunft auf dem Welt¬ 
markt” — mit einem Umfang von 120 Seiten - steht Interessenten . 
kostenlos zur Verfügung. 

i-^- _ n 

I Senden Sie bitte diesen Kupon an: TIME - Frhr. v. Berckheim, 

| Düsseldorf, Berliner Allee 61, Tel. 80511, Fernschreiber 08 582229 | 
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Nur BOAC bietet Ihnen 
Düsenflüge in alle Welt! 



Mit Comet 4 und Britannia — ab Frankfurt, Zürich, Rom und London 


Nur BOAC bietet Ihnen die faszinierende Schnelligkeit und den behaglichen 
Komfort von Düsen - Flugreisen nach allen Teilen der Welt: 

Mit der berühmten Comet 4 über den Atlantik 
und nach Fernost! 

Jeweils ab Frankfurt, Zürich und Rom. Die Atlantik- 
Route führt über London nach New York und Montreal, 
die Fernost-Route über Beirut, Karachi, Vorder- und 
Hinter-Indien nach Hongkong und Tokio. Sie buchen 
■ den Comet-Dienst nach Fernost — die gegenwärtig schnell¬ 
ste West - Ost-Verbindung — zum normalen Flugpreis, 
ohne Aufschlag. 

Mit der Düsenpropellermaschine Britannia 
nach allen Kontinenten! 

Ab Frankfurt, Zürich und Rom nach Afrika und den Vor¬ 
deren Orient, nach Pakistan, Indien, Ceylon, Singapur, 
Malaya, Burma, Thailand, Hongkong und Australien. 
Ferner über London nach USA, Kanada, West-Indien 
und Venezuela. 

Buchen Sie Erster- oder Touristen-Klasse und genießen 
Sie auf Ihrer Düsen-Flugreise die schon sprichwörtliche 
Gastfreundlichkeit der BOAC: Erlesene Mahlzeiten, köst¬ 
liche Getränke, individueller Service! 


Anschlußverbindungen zu den Düsenflügen Überall ln der W eit: 

der BOAC von allen deutschen Flughäfen 
zu »Durch-Raten. 

Auskunft und Buchung bei Ihrem IATA- 
Reisebüro oder durch die Niederlassungen 
unseres Generalagenten, der British 
European Airways. bedient Sie gut! 


BRITISH OVERSEAS AIRWAYS CORPORATION 




fabrikant Orth beispielsweise für die 
„Pfälzische Möbelfabrik Speyer KG Orth“ 
den Auftrag annahm, das Gemeinschafts¬ 
haus der Schnellpressen-AG auszustaffie- 
ren. In den Jahren 1953 bis 1957 erhielt 
Aufsichtsrat Orth insgesamt 21 800 Mark 
Aufsichtsratsgelder — netto, denn auch 
hier bezahlte für ihn die großzügige 
Landes-AG sämtliche Steuern. Allein für 
das Jahr 1957 honorierte die Firma die 
Mühewaltung ihres Kultus-Aufsichtsrats 
mit 7500 Mark. 

Am 10. Januar 1958 reichte Aufsichtsrat 
Dr. Orth 3000 Mark Frankenthal-Aktien 
zum Nennwert an die Gesellschaft zurück. 

Der Landesrechnungshof gab sich jedoch 
damit — das Frankenthaler Aktienidyll 
war inzwischen publik geworden — nicht 
zufrieden und legte dem Minister im Mai 
dringend nahe, sich unverzüglich von dem 
ganzen anrüchigen Effektenbesitz zu tren¬ 
nen. Orths Großmut war mit der Januar- 
Rückgabe erschöpft. Nunmehr erstattete er 



Amtierender Minister Orth 
75000 nebenbei 


nicht mehr zurück, er verkaufte: 35 000 
Mark Frankenthal-Aktien am 23. Mai an 
die Hausbank der Frankenthal AG, die 
Frankenthaler Volksbank, zum Kurse von 
305 Prozent. 

Gegenwert: 106 750 Mark. Da der Kultus¬ 
minister für den Erwerb seiner Aktien seit 
1954 insgesamt nur 32 900 Mark auf gewen¬ 
det hatte, waren ihm im Schnellpressen- 
Geschäft mühelos rund 75 000 Mark Ge¬ 
winn zugefallen — mehr als das Doppelte 
dessen, was Wiedergutmachungschef Bren¬ 
ner erlangt hatte, und um etwa 10 000 Mark 
mehr als der gewiß nicht untüchtige 
Finanzminister Nowack. 

Während aber Brenner im letzten Herbst 
seinen Dienst quittierte, indem er sich vor¬ 
zeitig — mit 60 Jahren — gesundheits¬ 
halber pensionieren ließ, und Nowack 
unter noch peinlicheren Umständen zu¬ 
rücktrat, waltet Eduard Orth aus Speyer 
bislang ungebrochen seines Amtes. Mi¬ 
nisterpräsident Peter Altmeier, wohnhaft 
Moselufer 34: „Ich selber habe ihn aus¬ 
gewählt — eben als typischen Vertreter 
der pfälzischen Wirtschaft.“ 
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ZWEI FEDERN UND EIN El 

Aus „Kirche und Man n", Monatszeitung für Mänm 
der Evangelischen Kirche in Deutschlanc 


Die Monatszeitung „Kirche und Mann" ver¬ 
öffentlichte in ihrer Septemberausgabe 
unter der Überschrift „Der Heilige Rock 

Uber das Reliquienfest zu Trier: 

I jT iner muß die Idee gehabt haben: 

-J „Wie wär‘s mit einer Sonder¬ 
marke?“ Und eine kirchliche Stelle, 
die nicht allzu niedrig gewesen sein 
kann, muß die Idee aulgegriffen und 
nach Bonn geleitet haben. Und dort, 
im Bundespostministerium, muß eine 
maßgebende Stelle entweder so naiv 
gewesen sein, daß sie sagte: „Warum 
nicht?“ — oder so zynisch, daß sie es 
darauf ankommen ließ, wie weit sich 
eine gewisse Konfessionspolitik schon 
vorwagen kann. 

Wir neigen der Ansicht zu, daß es 
Naivität war. Wir gestehen dieser 
naiven Stelle sogar zu, daß sie die 
Parität zu wahren glaubte; gab es doch 
auch eine Sondermarke zum Evange¬ 
lischen Kirchentag. Wiederum war 
man naiv genug zu übersehen, daß 
das katholische Gegenstück zum Kir¬ 
chentag nicht der Heilige Rock, son¬ 
dern der Katholikentag ist. Gegen eine 
Katholikentags-Sondermarke wird kein 
Evangelischer etwas einwenden — 
ebenso wie etwa gegen eine Franzis¬ 
kus- oder Pater-Delp-Marke. 

Der Mann, der die „Heilig-Rock“- 
Sondermarke zu genehmigen oder ab¬ 
zulehnen hatte, mußte wissen: 

daß die Unechtheit der Trierer Re¬ 
liquie auch für maßgebende Katho¬ 
liken eine feststehende Tatsache ist; 

daß der Papst selbst in seinem Wort 
zum Heiligen Rock wohlweislich offen¬ 
gelassen hat, ob er einen der vielen 
Heiligen Röcke für echt hält, und 
wenn ja, welchen (einer hängt ja in 
seiner eigenen Bischofsstadt Rom); 

daß der Rummel um den Heiligen 
Rock — und das heißt doch, der Rum¬ 
mel um den gekreuzigten Christus — 
eine objektiv unwürdige Sache ist, die 
auch zahllose gute Katholiken an- 

. daß also alle Evangelischen und ein 
großer Teil der Katholiken, mithin die 
Mehrzahl der bundesrepublikanischen 
Bevölkerung, dazu die Italiener, die 
Franzosen und alle diejenigen Natio¬ 
nen, die den Heiligen Rock ebenfalls 
zu besitzen glauben, an der Trierer 
Veranstaltung Ärgernis nahmen; 

daß es einem Staatsmann übel an¬ 
steht, sich dem Fanatismus einer Min¬ 
derheit zu beugen, und daß er schließ¬ 
lich auch der katholischen Kirche 
selbst einen schlechten Dienst erwies, 
indem er ausgerechnet ein Symbol des 
gröbsten Vulgärkatholizismus an die 
nichtkatholische Öffentlichkeit brachte. 


Wir begreifen nicht, wie der ver¬ 
antwortliche Mann im Bundespost¬ 
ministerium diese einfachen Tat¬ 
sachen ignorieren und die „Heilig- 
Rock“-Briefmarke in Millionenauflage 
drucken lassen konnte. Wir begreifen 
allerdings ebensowenig, wie lenden¬ 
lahm manche evangelischen Stimmen 
zu dieser Sache klingen. 

Man scheint sich mancherorts nicht 
darüber im klaren zu sein, was Tole¬ 
ranz ist. Wir haben keinen Grund, 
eine Sache zu respektieren, die der 
denkende Katholik selbst nicht ernst 
nimmt, sondern dem „niederen Volk“ 
überläßt. Die „Heilig-Rock“-Briefmar- 
kenpropaganda hat die Grenzen der 
Toleranz ihrerseits überschritten. 

Kinder nehmen Märchen für Wirk¬ 
lichkeit. Das ist ihnen unbenommen. 
Aber Kinder können nicht beanspru¬ 
chen, als Erwachsene ernst genommen 
zu werden. Ebenso kann der Trierer 
Rummel nicht verlangen, daß er so 
ernst genommen wird wie etwa ein 
päpstlicher Hirtenbrief oder ein Ka¬ 
tholikentag. 

Leuten, die das Erwachsen-Werden 
versäumt haben, sollte man mutig mit 
dem herzhaften Spott Martin Luthers 
gegenübertreten. Als der Kurfürst- 
Bischof von Mainz im Jahre 1542 eine 
ähnliche Reliquien-Ausstellung ver¬ 
anstaltete, hat Luther dazu ein satiri¬ 
sches Blatt geschrieben, in dem es 
heißt: 

„Man sagt auch, daß Seine Kurfürst¬ 
liche Gnaden viele merkliche neue 
Stücke dazugebracht habe, als 

1 linken Horn 


2. Drei Flammen vom Busch Moses 
auf dem Berge Sinai, 

3. Zwei Federn und ein Ei vom Hei¬ 
ligen Geist (Luther verspottet da¬ 
bei die dingliche Vorstellung vom 
Heiligen Geist als Taube), 

4. Einen ganzen Zipfel von der Fahne, 
mit der Christus die Hölle auf¬ 
stieß, 

5. Eine große Locke vom Barte Beelze¬ 
bubs, die an derselben Fahne be¬ 
kleben blieb, 

6. Ein halber Flügel von Sankt Ga¬ 
briel, dem Erzengel, 

7. Ein ganzes Pfund von dem Winde, 
der an Elia vorüberrauschte am 
Berge Horeb ... usw.“ 

Anders läßt sich mit den Einfältigen 

und mit denen, die aus ihnen Gewinn 

ziehen, auch heute kaum noch reden. 



Im Zeichen des 
Fortschritts 

begegnen uns immer neue 
Wunderwerke der Technik. 
Auch die Brillenoptik bietet 
Spitzenerzeugnisse neuester 
technischer Entwicklung. 

• Ein Fortschritt im Brillentragen; 
RODASIN-Gläser 

• RODASIN-Gläser: 

Zwei Brillen in einer 

• Zwei Brillen in einer: 

Nähe und Ferne gleich scharf 



• RODASIN-Gläser mit dem 
unauffälligen Nahteil erhalten 
die Augen jung und schenken 
Ihnen neue Lebensfreude 

• RODASIN - ein Fortschritt 
unserer Zeit — ein Spitzenfa¬ 
brikat mit der unübertroffenen 
Güte aller RODENSTOCK- 
Erzeugnisse 

Ihr Fachoptiker 
'wird Sie gerne beraten 



RODASIN — zwei Brillen in einer 

OPTISCHE WERKE G. RODENSTOCK MÜNCHEN 


DER SPIEGEL, Mittwoch, 16. September 195» 
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Neo-Silvikrin ist dos erste Haarpräparat, bei 
dem mit Methoden moderner Strahlenanalyse 
nachgewiesen wurde, daß die im Neo-Silvikrin 
enthaltenen Aufbaustoffe des Haares tatsäch¬ 
lich bis in die Haarwurzeln gelangen und im 
neu nachgewachsenen Haar enthalten sind. 



Die Aufbaustoffe von Neo-Silvikrin gelangen 
bis in die Haarwurzeln! 

Unser Haar besteht aus Keratin, welches sich 
aus 18 Aufbaustoffen, sogenannten Amino¬ 
säuren, zusammensefzt. Es ist eine wissen¬ 
schaftliche Tatsache: ohne diese 18 Aufbau¬ 
stoffe gibt es kein Wachstum der Haare! Durch 
ein in Jahren der Forschung entwickeltes 
Spezialverfahren werden bei der Herstellung 
von Neo-Silvikrin durch Hydrolyse der Sklero- 
proteine von Keratin alle 18 Aufbaustoffe des 
Haares gewonnen. Neo-Silvikrin enthält alle 
diese 18 Aufbaustoffe und ist deshalb die 
körpereigene Nahrung des Haares, und hierauf 
gründen sich seine außerordentlichen Erfolge! 
Ungezählte Menschen auf der ganzen Welt 
verdanken ihr ge¬ 
sundes volles 
Haar einer Kur 
mit Neo-Silvikrin. 

Auch Ihnen kann 
Neo-Silvikrin die ^ 

langersehnte Hilfe £ 

bringen! 

In allen guten Fachgeschäften 


Neo-Silvikrin 


die biologische Haarnahrung 


RECHT 


ENTSCHEIDUNGEN 


Es verstößt nicht gegen Artikel 3 I des 
Grundgesetzes, bei Prüfung der Bedürftig¬ 
keit eines Arbeitslosen für die Arbeits¬ 
losenhilfe Einkommen und Vermögen des 
Partners einer eheähnlichen Gemeinschaft 
ebenso zu berücksichtigen wie Einkommen 
und Vermögen eines Ehegatten (Bundes¬ 
verfassungsgericht). 

I Tat das Finanzamt eine Zusage gegeben, 
die der Steuerpflichtige zur Grundlage 
einer wirtschaftlichen Maßnahme gemacht 
hat, so ist das Finanzamt an seine Zusage 
gebunden, auch wenn sich später bei einer 
Betriebsprüfung neue Tatsachen ergeben, 
die aber mit dem der Zusage zugrunde 
liegenden Sachverhalt nicht Zusammen¬ 
hängen (Bundesfinanzhof). 

I nter normalen Umständen- reicht ein Ab¬ 
stand von 35 Zentimetern aus, um eine 
gefahrlose Begegnung von vierrädrigen 
Kraftfahrzeugen zu ermöglichen (Ober¬ 
landesgericht Schleswig). 

Einem Untersuchungsgefangenen darf die 
Erlaubnis zur Eheschließung während der 
Untersuchungshaft grundsätzlich nicht ver¬ 
weigert werden (Oberlandesgericht Nürn¬ 
berg). 


WERTPAPIERE 


FESTVERZINSLICHE 


Zu grauen Kursen 

YVTestdeutschlands Kleinsparer, die nach 
\V den Vorstellungen christdemokrati¬ 
scher Wohlstandsideologen den Wert¬ 
papierbesitz als höchste Form irdischen 
Glücks ansehen sollen, erhielten während 
der vergangenen Wochen an bundesdeut¬ 
schen Börsenplätzen einen Anschauungs¬ 
unterricht besonderer Art. Beim Erst¬ 
erwerb sogenannter festverzinslicher Wert¬ 
papiere müssen sie gegenwärtig je 1000- 
Mark-Papier einen um etwa 35 bis 65 Mark 
höheren Preis bezahlen als gewerbliche 
Großabnehmer, wie etwa staatliche Ver¬ 
sicherungsanstalten oder Banken. 

Zu dieser befremdlichen Maßnahme sah 
sich eine Anzahl deutscher Banken gerade 
in einem Augenblick gedrängt, als offen¬ 
kundig wurde, wie riskant besonders für 
die Kleinkapitalisten die Börsengeschäfte 
selbst in Zeiten guter Konjunktur geblie¬ 
ben sind. 

Nachdem die Kurse an Westdeutschlands 
Aktienmärkten während der letzten Wo¬ 
chen bedenklich abbröckelten — der Kurs¬ 
index (31. Dezember 1954 = 100) fiel von 
397 Punkten am 28. August, auf 332 am 
9. September —, geriet auch der Absatz 
festverzinslicher Papiere wie Pfandbriefe 
und öffentliche Schuldverschreibungen ins 
Stocken. Seit einigen Wochen meldet die 
Börse „Briefkurse“ (Brief: Trotz sinken¬ 
der Kurse konnten nicht alle angebotenen 
Papiere verkauft werden). 

Dabei hatte der Absatz gerade der fest¬ 
verzinslichen Wertpapiere, deren Erlös zur 
Finanzierung des Wohnungsbaus (Pfand¬ 
brief) und öffentlicher Ausgaben (An¬ 
leihen) dient, im ersten Halbjahr 1959 alle 
Erwartungen übertroffen. Von Januar bis 
Juni wurden Pfandbriefe und öffentliche 
Schuldverschreibungen der Länder und 



Gemeinden, der Bundesbahn und Bundes¬ 
post im Wert von 5,8 Milliarden Mark neu 
aufgelegt und an der Börse verkauft. 
Vergleichsweise belief sich der Absatz im 
ersten Halbjahr 1958 nur auf 4,2 Milliarden 
Mark. 1956 und 1957 waren es im ersten 
Halbjahr sogar nur jeweils etwa 1,5 Mil¬ 
liarden Mark gewesen. Im Frühjahr 
konnte der Vorstand -der Rheinischen Hypo¬ 
thekenbank AG seinen Aktionären fol¬ 
gende Mitteilung machen: „Die Entwick¬ 
lung am Kapitalmarkt mit ihrer starken 
Nachfrage wirkte sich auch für die Bank 
in einem bedeutsamen Wachstum aus.“ 
Angesichts des flotten Wertpapierver- 
kaufs und der allgemeinen Kapitalfülle — 
im vergangenen Jahr sparten die Bundes¬ 
bürger rund zehn Prozent ihrer verfüg¬ 
baren Einkommen — sahen sich die Hypo¬ 
thekenbanken und öffentlichen Körper¬ 
schaften in der Lage, den Zinssatz neu auf¬ 
gelegter Papiere rasch zu senken. Nach- 



Ein Feinschmecker 


dem selbst so potente Kreditnehmer wie 
der Stuttgarter Elektrokonzern Bosch oder 
AEG ihre Obligationen noch vor drei 
Jahren mit acht Prozent Zinsen hatten 
ausstatten müssen, um Kreditgeber zu 
finden, ging der Anleihezins zu Anfang 
dieses Jahres auf fünf Prozent zurück. 
Die Frankfurter Bundesbank meldete im 
April: „... der 5°/«ige Wertpapiertyp hat 
sich allgemein durchgesetzt.“ 

Diese Feststellung erwies sich jedoch als 
falsch. Der niedrige Zinspegel veranlaßte 
neben den Pfandbriefinstituten und den 
Bundesländern notorische Kostgänger der 
westdeutschen Steuerzahler wie Bundes¬ 
bahn und Bundespost, ohne große Rück¬ 
sicht auf den gerade genesenen Kapital-, 
markt ihre Kassen durch Ausgabe gro¬ 
ßer Mengen von Fünf-Prozentern zu fül¬ 
len. Die Bundesbahn kündigte bereits im 
März an, sie werde in zwei Tranchen zu 
je 210 Millionen Mark eine fünfprozentige 
Anleihe auflegen. Die Bundespost bean¬ 
tragte den Verkauf einer 225-Millionen- 
Anleihe. 

Trotz der Tatsache, daß insbesondere die 
Bundesbahn mit ihren Gläubigern aus der 
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Reichsmarkzeit bisher nicht gerade gnädig 
verfahren ist — bis heute wurden die auf 
Reichsmark lautenden Schuldtitel der Bahn 
nur zum Teil auf Deutsche Mark um¬ 
gestellt —, ließ sich der Verkauf der neuen 
Bahnanleihe überraschend gut an. Der Be¬ 
trag von 210 Millionen Mark sollte vom 
14. bis 25. April, so hatten die 72 Emis¬ 
sionsbanken unter der Führung der Frank¬ 
furter Bundesbank kalkuliert, an den 
Börsenplätzen abgesetzt werden. Die An¬ 
leihepapiere wurden zum Ausgabekurs von 
97% Prozent angeboten, das heißt, der 
Käufer brauchte für ein Papier von nomi¬ 
nell 1000 Mark nur 977,50 Mark zu be¬ 
zahlen. Bereits am 20. April, fünf Tage vor 
Zeichnungsschluß, konnte die Bundesbank 
stolz verkünden: „Die Anleihe ist ausver- 
kauft und die Zeichnungsfrist vorzeitig 
abgelaufen.“ 

Nach dem Milliardensegen, den die Früh¬ 
jahrsmonate kapitalsuchenden Körper¬ 
schaften und Hypothekenbanken beschert 
hatten, zeigten sich jedoch im Juni erste 
Anzeichen einer Marktübersättigung. Mitt¬ 
lerweile waren Fünf-Prozenter derart reich¬ 
lich zu haben, daß die Börsenkundschaft 
neue Papiere nur noch zögernd herein¬ 
nahm. So hatte die öffentliche Hand allein 
im April und im Mai dieses Jahres Anleihen 
im Wert von 833 Millionen Mark abgesetzt. 

Umgekehrt zeigten gerade die traditio¬ 
nellen Käufer festverzinslicher Papiere, wie 
etwa die westdeutschen Sozialversiche¬ 
rungsanstalten, keine Neigung mehr, zu¬ 
sätzlich festverzinsliche Papiere aufzu¬ 
nehmen. Seit Verabschiedung der Renten¬ 
reformgesetze im Jahre 1957 sind die So¬ 
zialversicherungsträger wegen der stark 
gestiegenen Rentenleistungen nicht mehr 
wie früher in der Lage, einen großen Teil 
ihrer laufenden Einnahmen in Wertpapieren 
anzulegen. Hatten die Sozialversicherungs¬ 
anstalten ihren Kapitalbesitz 1957 noch um 
350 Millionen Mark Festverzinsliche ange¬ 
reichert, so betrug der Zuwachs im ver¬ 
gangenen Jahr nur noch 150 Millionen 
Mark. In den ersten sieben Monaten dieses 
Jahres ermäßigte sich der Wertpapier¬ 
erwerb auf einen relativ noch geringeren 
Betrag. 

Noch ausgeprägter war die Entwicklung 
der Auslandskäufe, die seit einigen Jahren 
maßgebend für die Lage an westdeutschen 
Wertpapiermärkten sind. Im ersten Halb¬ 
jahr 1958 hatten ausländische Börsenkun¬ 
den für 342 Millionen Mark mehr Fest¬ 
verzinsliche gekauft als verkauft. Im glei¬ 
chen Zeitraum dieses Jahres jedoch über¬ 
wogen die Wertpapier-Verkäufe von Aus¬ 
ländern die Kauforders um 166 Millionen 
Mark. Ebenso wie ein Großteil der in¬ 
ländischen Kundschaft lagerten die Aus¬ 
länder ihr Kapital auf die westdeutschen 
Aktienmärkte um, wo in den Monaten Juni 
bis Ende August die Kurse hochgingen und 
kräftige Kursgewinne winkten, die auf dem 
ruhigeren Markt für Festverzinsliche nicht 
zu erzielen sind. 

Um den gerade erreichten niedrigen Ka¬ 
pitalzins, der vor allem dem Wohnungsbau 
zugute kam, nicht durch übermäßige In¬ 
anspruchnahme wieder in die Höhe zu 
treiben, verordnete der sogenannte Zen¬ 
trale Kapitalmarktausschuß, dem die 
Pflege und Beobachtung aller Emissionen 
obliegt, am 3. Juni eine Verschnaufpause. 
Der Ausschuß empfahl, von weiteren Emis¬ 
sionen vorerst abzusehen. 

Tatsächlich hatte es zunächst den An¬ 
schein, als sollte der Eingriff der Kapital¬ 
marktbeobachter erfolgreich sein. Denn so¬ 
wohl die Länder als auch die Industrie 
verzichteten im Juni auf die Ausgabe neuer 
Anleihepapiere. Anders jedoch verhielt es 
sich mit den sogenannten Kommunal¬ 
kredit- und Pfandbriefinstituten, die ihre 
Emissionstätigkeit trotz aller Empfehlun¬ 
gen unvermindert fortsetzten. Diese In¬ 
stitute verkauften allein im Juni Pfand¬ 
briefe und Gemeindeschuldverschreibungen 



auf dem Uhrenmarkt 


Mit der Dugena Super Automatic wurde 
durch die geniale Erfindung des Planeten¬ 
flacher rotors ein Uhrenwunsch verwirklicht, der 
bisher in dieser Vollkommenheit nicht 
zu erfüllen war: 

eleganter Eine Automatic von höchster Leistung 
(zieht sich beim Tragen von selbst auf!) 
.. . ein elegant-flaches Gehäuse (beste Schwei- 

praziser zer Ausstattung, wasserdicht) 

ein Werk, das an Präzision, Widerstands¬ 
fähigkeit und technischer Vollkommen- 
denn )e heiteineSpitzenleistungdarstellt.(21 Rubis. 

bruchsichere Aufzugfeder, modernste 
Stoßsicherungen) 

- vollendet vereint in der Spitzenleistung 
mit dem blauen Band: Dugena „Super“! 


alle Dugena-Fachgeschäfte für jede Dugena-Uhr 
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COM PANY 


SCOTCHLITE 


THERMO-FAX 

Mikrofilm „Reader-Printer" 
Le6e- u. Ruckvergrößerungsgerat 


SCOTCH 


Selbstklebebänder fürindustrü 
Handel und Haushalt' 


SASHEEN, 

OECORETTE, LACELON 

Dekorbänder 

für geschmackvolle Verpadtunger 


SAFETY-WALK 

rutschfester Belag 
für Industrie und Schiffahrt 


3M-KLEBST0FFE 

Klebstoffe, Dichtungsmassen und 
Schützüberzüge füralle Industrien 


ELEKTRO-ISOLIERMATE RIAL 

für Fabrikation. Montage 
und Reparatur 


Die Entwicklung immer neuer Produkte für Ihren Bedarf - die Erarbeitung neuer Ver¬ 
fahren zur Personal-, Material- und Zeitersparnis in der Technik - und die Vervollkomm¬ 
nung bestehender Produktionsmethoden zur Steigerung der Rentabilität in der Wirtschaft - 
das sind die Ziele der Minnesota Mining & Manufacturing Company. 

Es gibt kaum ein vergleichbares Unternehmen: Sie begegnen seinen Produkten auf 
Schritt und Tritt - oft sind sie nicht auf den ersten Blick zu erkennen, wenn sie zur 
Verarbeitung vieler Gegenstände Ihres täglichen Gebrauchs, z.B. Ihrer Möbel oder Ihres 
Wagens, Verwendung fanden. Das Herstellungsprogramm der 3M Company reicht von 
Scotch-Klebebändern über Centerlite-Straßenmarkierungsfarben und 3M Schleifmittel, 
bis zum Thermo-Fax Trockenkopiergerät und umfaßt Tausende verschiedener Produkte. 
Die 3M Company kennt aber nur ein Ziel: dem Fortschritt zu dienen. 

In 31 Werken in 11 Ländern der Erde - davon 3 in der Bundesrepublik - beschäftigt die 
3M Company mehr als 26000 Mitarbeiter. 

Ober 1200 Wissenschaftler arbeiten ständig in der3M Forschungsabteilung - einer der 
größten der Welt - an der Entwicklung neuer Erzeugnisse und der Verbesserung bereits 
vorhandener Produkte verschiedenster Art. Jedes Produkt der 3M Company ist ein 
Produkt der Forschung und dient den gleichen Zielen, für die diese Firma seit 57 Jahren ar¬ 
beitet: größerer Sicherheit - fortschrittlicher Fertigung - einem schöneren Leben für alle. 


Minnesota Mining & Manufacturing Company mbh 

Düsseldorf • Immermann Straße 40 • Fernruf 8 0 851 • Telex 0858-2300 







im Wert von 420 Millionen Mark und stei¬ 
gerten. ihre Emissionen im Juli sogar auf 
rund 530 Millionen Mark. 

Obwohl mithin die geplante Schonfrist 
nicht wirksam wurde, so daß mangels 
Kapitalangebot die Gefahr höherer Zinsen 
drohte, drängte nun zusätzlich die Bundes¬ 
bahn mit ihrer Anleihe auf den Markt. 
Ihr blieb es damit Vorbehalten, den 
Fünfprozenter endgültig zu liquidieren. Am 
20. August begannen 69 Konsortialbanken 
unter der Führung der Deutschen Bundes¬ 
bank mit dem Verkauf der zweiten Tranche 
der Bundesbahn-Anleihe im Wert von 
210 Millionen Mark. Die sonst übliche ■Er¬ 
folgsmeldung „Anleihe ausverkauft“ blieb 
jedoch aus: Mindestens 50 Millionen Mark 
der Anleihe, so flüsterte man sich in 
der vergangenen Woche an Frankfurts 
Börse zu, blieben unverkauft bei den Emis¬ 
sionsbanken liegen oder müßten von der 
Bundesbank zurückgekauft werden, damit 
ein breiter Kurssturz bereits kurz nach 
Auflegung der Anleihe verhindert werden 
konnte. 

Der geringe Emissionserfolg ist für die 
Konsortialbanken unter Führung der Deut¬ 
schen Bundesbank nicht allein deshalb 
peinlich, weil ihnen nunmehr mit Recht 
der Vorwurf gemacht werden kann, sie 
hätten die Bahnanleihe zum falschen Zeit- ' 
punkt an der Börse placiert. 

Darüber hinaus sehen sich die Konsor¬ 
tialbanken jetzt genötigt, der Bundesbahn 
gewissermaßen ein zinsloses Darlehen ein¬ 
zuräumen. Denn den Gegenwert der ge¬ 
samten Anleihe haben sie der Bundesbahn 
bereits zur Verfügung gestellt. Wegen des 
schleppenden Verkaufs der Wertpapiere 
stockte der Rückfluß der Gelder, so daß 
Millionenbeträge, die sonst gewinnbrin¬ 
gend hätten verwendet werden können, 
bei den Banken einfroren. 

Um die liegengebliebenen Wertpapiere 
doch noch an die Börsenkundschaft loszu¬ 
schlagen, verfielen die Konsortialbanken auf 
ein sonst nicht gerade übliches Manöver. 
Sie verzichteten auf die ihnen zustehende 
Bonifikation — bei der Bahnanleihe ein 
Prozent vom Ausgabekurs —, aus der sie 
ihre Verkaufskosten decken sollen, und 
überließen die Papiere ihrer Kundschaft 
zum entsprechend niedrigeren Bezugskurs. 
So kam es, daß bereits Ende August die 
Bundesbahnanleihe statt zum Emissions¬ 
kurs 97% Prozent für 96 ¥i Prozent und in 
der vergangenen Woche sogar für 96 Pro¬ 
zent zu haben war. 

Dem Beispiel der Konsortialbanken bei 
Ausgabe der Bahnanleihe folgten in den 
vergangenen 14 Tagen alle westdeutschen 
Pfandbriefinstitute, indem sie auch ihren 
Großabnehmern Rabatte einräumten. 
Als zu Beginn der letzten Woche große 
Versicherungen und Pensionskassen der 
Industrie schließlich auch die bereits er¬ 
mäßigten Pfandbriefpreise nicht mehr be¬ 
zahlen wollten, räumten ihnen die Banken 
außer den Bonifikationen noch einen wei¬ 
teren Preisnachlaß ein, den sie verschämt 
als Sonderbonus deklarierten. Mitte letzter 
Woche wurden Pfandbriefe an Großkun¬ 
den statt zum üblichen Bezugskurs von 
97 Vi zu „grauen“ Kursen um 94 Prozent 
verkauft. 

Angesichts der Überforderung am Ren¬ 
tenmarkt, die mit der Bundesbahn-An¬ 
leihe offenbar wurde, gelang es einigen 
Großabnehmern ohne Feilschen sogar, bei 
den Banken Bezugskurse von 91 Prozent 
herauszuhandeln, während Kleinsparer un¬ 
ter Hinweis auf den offiziellen Bezugs¬ 
kurs weiterhin 97 1 -j Prozent zahlen muß¬ 
ten. Beim Einkauf zu dem grauen Kurs 
von 91 spart beispielsweise eine Versiche¬ 
rungsanstalt, die für zehn Millionen Mark 
Pfandbriefe erwirbt, 650 000 Mark. 


GEWERKSCHAFTEN 


DGB-KONGRESS 

Auf dem fünften Ordentlichen Bundeskon¬ 
greß des Deutschen Gewerkschaftsbundes 
(DGB), der in der vergangenen Woche in 
Stuttgart tagte, gelang es erst nach mehr¬ 
tägigen Auseinandersetzungen, einen Nach¬ 
folger für das zurückgetretene DGB-Vor¬ 
standsmitglied Georg Reuter zu finden. 
Nacheinander lehnten die Funktionäre Wal¬ 
ter Ahrendt (IG Bergbau), Alois Wöhrle 
und Kuno Brandei (IG Metall) sowie Ger¬ 
hard Vater (Gewerkschaft Holz) eine Kan¬ 
didatur ab. Die Abneigung, einen Vor¬ 
standssitz im DGB, der Spitze von 16 Fach¬ 
gewerkschaften, zu bekleiden, begründete 
der Vorsitzende der Industriegewerkschaft 
Bau, Steine, Erden, Georg Leber: „Die Auto- 



Arbeitgeber Paulssen 
Ein Pfennig mehr für Nichtorganisierte 


rität des DGB und seines Vorstands ist seit 
zehn Jahren von Jahr zu Jahr und von Kon¬ 
greß zu Kongreß immer mehr abgewertet 
worden. Der DGB-Vorstand erfährt häufig 
erst aus der Presse, was seine Gewerk¬ 
schaften beabsichtigen oder tun.“ Schließ¬ 
lich fand sich in dem 63jährigen Pressechef 
des DGB, Franz Lepinski, der wegen Er¬ 
reichen der Altersgrenze bei der nächsten 
Vorstandswahl schon wieder ausscheiden 
muß, ein Nachfolger Reuters. 


TARIFLÖHNE 

Nur für Organisierte 

I ’ n Rundbriefen und Zeitungsmeldungen be¬ 
zichtigte die Kölner Bundesvereinigung 
der Deutschen Arbeitgeberverbände die 
Industriegewerkschaft (IG) Chemie, Papier, 
Keramik, sie habe „irreführende Behaup¬ 
tungen“ in Umlauf gesetzt. „Im Interesse 
der Mitgliederwerbung“ habe sie nämlich 
die Falschmeldung verbreitet, daß künftig 
alle nicht gewerkschaftlich organisierten 
Arbeitnehmer in der papierverarbeitenden 
IndustrieDüsseldorfs und Dürens auch keine 
Lohnerhöhungen mehr erhalten würden. 


Wenige Tage zuvor hatten tatsächlich 
Funktionäre der IG Chemie auf einer 
Pressekonferenz in Düsseldorf berichtet, 
es sei nach langen Verhandlungen mit den 
Arbeitgeberverbänden der Papierindustrie 
in Düsseldorf und Düren gelungen, den 
Unternehmern neben einer Lohnerhöhung 
die Erfüllung eines jahrelangen Lieblings¬ 
wunsches abzuringen: Die ausgehandelte 
Lohnerhöhung werde nur ihren Gewerk¬ 
schaftsmitgliedern und nicht — wie bisher 
— allen Arbeitnehmern zugute kommen. 
Anderntags standen Schlagzeilen wie 
„Tarifvertrag nur für Organisierte“ („Die 
Welt“) in den westdeutschen Zeitungen. 

Wütend schlug die Bundesvereinigung 
der Arbeitgeber zurück: „Nirgendwo wurde 
eine Ausschlußklausel verabredet.“ Der 
neue Tarifvertrag schließe keineswegs aus, 
„daß der Arbeitgeber mit den- nichtorgani- 
sierten Arbeitnehmern die gleichen Be¬ 
dingungen wie im Tarifvertrag... verein¬ 
baren kann“. 

Dieser propagandistische Schlagabtausch 
war der bisherige Höhepunkt einer harten 
Auseinandersetzung zwischen den 16 Fach¬ 
gewerkschaften und dem Heer der nicht- 
organisierten Arbeitnehmer. Mit Beküm¬ 
mernis hatten die Fachgewerkschaften seit 
langem feststellen müssen, daß ihre Orga¬ 
nisationen trotz strammer Funktionärs¬ 
parolen keine rechte Zugkraft mehr be¬ 
sitzen. Von 21 Millionen Arbeitnehmern 
sind in der Bundesrepublik zur Zeit nur 6,3 
Millionen oder 30 Prozent im DGB organi¬ 
siert. 1952 waren noch 40,3 Prozent der Be¬ 
schäftigten bei den Gewerkschaften ein¬ 
geschrieben. 

Nur mit Hilfe kostspieliger Werbeaktio¬ 
nen gelang es einigen Gewerkschaften, die 
Abwanderung zu stoppen und ihre Mit¬ 
gliederzahlen zu halten. So warb beispiels¬ 
weise die IG Metall in den Jahren 1956 
und 1957 574 658 neue Mitglieder, aber 
370 235 Mitglieder traten im gleichen Zeit¬ 
raum aus. Noch weniger erfolgreich war die 
Gewerkschaft Textil - Bekleidung: 132 778 
Arbeiter ließen sich 1957 und 1958 in die 
Karteikarten neu einschreiben, dafür kehr¬ 
ten jedoch 124 388 Altmitglieder der Ge¬ 
werkschaft den Rücken. 

Außer den finanziellen Einbußen, die 
der schwache Mitgliederbestand mit sich 
brachte — jeder Organisierte soll etwa 
einen Stundenlohn pro Woche als Beitrag 
entrichten —, erwies sich der Mitglieder¬ 
schwund vor allem bei Streiks als äußerst 
peinlich. Die Funktionäre der Gewerk¬ 
schaft Holz beispielsweise, die besonders 
unter Auszehrung leidet, mußten vor ihrem 
letzten Arbeitskampf lange um die Zu¬ 
stimmung der Nichtorganisierten buhlen, 
Erst nachdem die Gewerkschaft den Un¬ 
organisierten verkündet hatte, auch sie 
würden für die Dauer des Ausstands 
Streikunterstützung erhalten, konnte sie 
vor den Betrieben Streikposten aufziehen 
lassen. 

Solche Maßnahmen waren nicht dazu 
angetan, die Stimmung unter den zahlen¬ 
den Altmitgliedern zu heben. So wurden 
die Nichtorganisierten im allgemeinen 
Sprachgebrauch unterer Funktionärs¬ 
chargen mit wenig schmeichelhaften Attri¬ 
buten wie „Schmarotzer“ oder „Schwarz¬ 
fahrer“ belegt und bei jeder Gelegenheit 
öffentlich gebrandmarkt. Der Vorstand 
der IG Bau, Steine, Erden etwa forderte 
seine Mitglieder auf, an den Baustellen 
Mützen mit dem Gewerkschaftsemblem zu 
tragen, um die Nichtorganisierten heraus¬ 
zustellen. Seither leuchten auf vielen west¬ 
deutschen Baustellen die beliebten studen¬ 
tischen Verbindungsfarben Weiß und .Rot. 

Bei derartigen Demonstrationen selbst¬ 
bewußten Kastengeistes ließen es die Ge- 
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werkschaften indes nicht bewenden. Seit 
zweieinhalb Jahren ist es vielmehr das 
erklärte Ziel der DGB-Führung, weit fühl¬ 
barer ihre zahlenden Mitglieder von den 
Unorganisierten zu sondern: durch unter¬ 
schiedliche Lohnsätze. Eine Lohndifferen¬ 
zierung, so kalkulieren die Funktionäre, 
würde die Unorganisierten, die bisher von 
den höheren Tariflöhnen profitierten, an 
die Beitragskassen zwingen. 

Als erste westdeutsche Arbeitnehmer¬ 
organisation exerzierte die Gewerkschaft 
öffentliche Dienste, Transport und Ver¬ 
kehr (ÖTV) unter Vorsitz des bulligen 
Adolph (Atje) Kummernuß die Methode, 
Lohnerhöhungen nur für Organisierte 
durchzudrücken. Im Jahre 1956 forderte 
die Gewerkschaft bei den Wuppertaler 
Stadtwerken eine Überbrückungszulage 
von etwa 200 Mark für jeden Beschäftigten 
und verlangte zugleich, 
daß die Zulage nur an 
ÖTV-Mitglieder gezahlt 
werden dürfe. Der Magi¬ 
strat, in dem die So¬ 
zialdemokraten domi¬ 
nierten, erfüllte beide 
Forderungen der ÖTV. 

Die Mitglieder-Rech- 
nung ging denn auch 
prompt auf: Der Aus¬ 
schluß aller nichtorgani- 
sierten Stadtwerksar¬ 
beiter war noch nicht 
verkündet, da strömten 
die Unorganisierten in 
Scharen zum Gewerk¬ 
schaftsbüro und boten 
Mitgliedschaft und Bei¬ 
träge an. Im Laufe eines 
Monats ging die Zahl 
der Nichtorganisierten 
von 900 auf 40 zurück. 

Allerdings blieben der¬ 
artige Erfolge auf ein¬ 
zelne kommunale Be¬ 
triebe beschränkt. In 
der privaten Wirtschaft 
hingegen holten sich 
Adolph Kummernuß und 
seine Mitstreiter regel¬ 
mäßig Abfuhren. 

Die Bereitschaft der 
i Unternehmer, entgegen 

gewerkschaftlichenWün- 
schen auch Unorgani¬ 
sierten den allgemeinen 
Tariflohn zu zahlen, ent¬ 
springt nicht allein dem 
Wunsch, den personellen 
Bestand und damit die 
Kampfkraft der Arbeit¬ 
nehmerorganisation zu 
' schwächen. Ausschließ¬ 

lichkeitsklauseln sind überdies mit dem 
deutschen Recht nicht vereinbar. 

Dem Tarifvertragsgesetz vom 9. April 
1949 zufolge, in dem die Rechte und Pflich¬ 
ten der Tarifpartner verankert sind, gelten 
zwar Tarifverträge zwischen den Arbeit¬ 
er nehmer- und Arbeitgeberorganisationen 

;• zunächst nur für die jeweiligen Mitglieder 

! als rechtsverbindlich. So kann beispiels- 

l weise ein unorganisierter Arbeiter bei An- 

i- hebung des gewerkschaftlichen Tariflohns 

vom Arbeitgeber nicht den gleichen höhe- 
■, ren Lohn verlangen. 

Umgekehrt aber können die Unterneh¬ 
mer von den Gewerkschaften nicht ge¬ 
zwungen werden, auf freiwillige Zahlung 
Ff des Tariflohns an alle Arbeitnehmer zu 

'£ verzichten. Das Tarifvertragsgesetz räumt 

f ihnen vielmehr das Recht ein (Artikel & 

| Ziffer 1), beim zuständigen Landesarbeits- 

| ; ministerium eine sogenannte Allgemein- 

;* Verbindlichkeits-Erklärung zu beantragen, 

g die ihnen nicht abgeschlagen werden darf. 

'i Von wenigen Ausnahmen — etwa in kom- 

v munalen Betrieben — abgesehen, haben 


bislang in jedem Lohnstreik die Arbeit¬ 
geber von diesem Recht auf Allgemeinver¬ 
bindlichkeit des Tarifvertrags Gebrauch 
gemacht. 

Auch die Düsseldorfer, und Dürener 
Papierindustriellen hatten bei Abschluß 
des neuen Tarifvertrags am 25. August 
keineswegs beabsichtigt, ihren Unorgani¬ 
sierten die ausgehandelte Lohnerhöhung 
vorzuenthalten. Immerhin steht aber in 
beiden Tarifverträgen der Passus: „Die 
Bestimmungen dieses Tarifvertrages gelten 
gemäß Paragraph 3 des Tarifvertrags¬ 
gesetzes nur für die Mitglieder der ver¬ 
tragschließenden Verbände.“ 

Die Funktionäre der Chemie-Gewerk¬ 
schaft wähnten sich daraufhin bereits am 
Ziel ihrer Träume. Auf einer Pressekonfe¬ 
renz in Düsseldorf verkündeten sie in der 


vorletzten Woche: „Diese Regelung ist 
bahnbrechend. Zwar gilt der neue Tarif 
vorerst nur für zwei Tarifgebiete, aber es 
ist nicht daran zu zweifeln, daß eine Aus¬ 
dehnung auf das gesamte Bundesgebiet 
beabsichtigt ist.“ 

Noch deutlicher wurde ; das bundes¬ 
deutsche Verbandsorgan der Chemie-Ge¬ 
werkschaft „Gewerkschaftspost“: Die Zeit 
sei reif, den „Schmarotzern“ zu demon¬ 
strieren, daß „Schlaumeiertum sich nicht 
auszahlt“. 

Der Triumph war jedoch verfrüht. In 
Wahrheit besagt jener von der Chemie- 
Gewerkschaft zitierte Passus des Tarif¬ 
vertrags („Nur für Mitglieder der vertrag¬ 
schließenden Parteien“) keineswegs, daß 
künftighin etwa unorganisierte Arbeit¬ 
nehmer in den papier- und zellstoffver¬ 
arbeitenden Betrieben der Bezirke Düssel¬ 
dorf und Düren auf die vereinbarte Lohn¬ 
erhöhung verzichten müssen. Es steht den 
Unternehmern nämlich frei, mit jedem 
einzelnen Nichtorganisierten einen Tarif¬ 
vertrag abzuschließen, der auch Nicht¬ 


gewerkschaftlern den üblichen Tariflohn 
gewährt. 

Überdies wäre jede Ausschließlichkeits¬ 
klausel selbst dann unwirksam, wenn die 
Unternehmer ihr ausdrücklich zugestimmt 
hätten, weil eine solche Klausel gegen 
eine Reihe gesetzlicher Bestimmungen ver¬ 
stößt: 

> gegen Artikel 9 Absatz 3 des Grund¬ 
gesetzes, in dem das Recht auf Koali¬ 
tionsfreiheit garantiert wird, 
t> gegen das Betriebsverfassungsgesetz,wo¬ 
nach kein Betriebsangehöriger wegen 
seiner gewerkschaftlichen Betätigung 
oder Einstellung benachteiligt oder be¬ 
vorzugt werden darf, und schließlich 
[> gegen den allgemeinen Grundsatz im 
deutschen Recht, wonach Verträge zu 
Lasten Dritter unzulässig sind. 

Wie nachdrücklich westdeutsche Gerichte 
auf diese Bestimmungen pochen, mußte 
vor kurzem schon der Nürnberger ÖTV- 
Funktionär Karl Widmayer erfahren. Er 
hatte einem Nichtorganisierten angedroht, 
er müsse seinen Arbeitsplatz im städti¬ 
schen Fuhrpark verlassen, falls er nicht 
der ÖTV beiträte. Wegen versuchter Nöti¬ 
gung wurde Widmayer am 10. Juli vom 
Schöffengericht Nürnberg zu 300 Mark 
Geldstrafe, ersatzweise 30 Tagen Gefäng¬ 
nis, verurteilt. 

Die Bestrebungen der Gewerkschaften, 
trotzdem Ausschließlichkeitsklauseln in 
die Tarifverträge einzubauen, kommen¬ 
tierte der Präsident der Bundesvereini¬ 
gung der Deutschen Arbeitgeberverbände, 
Dr. Hans-Constantin Paulssen: „Die Ge¬ 
werkschaft scheint zu übersehen, daß man 
auf der einen Seite nicht immer wieder 
beanspruchen kann, für alle Arbeitnehmer, 
ja sogar für das ganze Volk zu sprechen, 
um ein anderes Mal als Anwalt einer be¬ 
stimmten Gruppe gegen die Mehrzahl auf¬ 
zutreten. Man kann auch nicht gut Frei¬ 
heit und Menschenwürde aller Arbeitneh¬ 
mer proklamieren und im gleichen Atem¬ 
zug die anderen durch unmittelbaren wirt¬ 
schaftlichen Druck zwingen wollen, sich 
einer bestimmten Organisation anzu¬ 
schließen.“ 

Ungeachtet aller juristischen Aussichts¬ 
losigkeit lassen sich die Gewerkschaften 
jedoch von ihrem Ziel nicht abhalten: Die 
Gewerkschaft öffentliche Dienste, Trans¬ 
port und Verkehr des streitbaren Atje 
Kummernuß hat es übernommen, die Aus¬ 
schlußbestrebungen für alle 16 Fachgewerk¬ 
schaften durchzusetzen. Kummernuß legte 
den 418 Delegierten des 5. Ordentlichen 
DGB-Kongresses, der in der vergangenen 
Woche auf dem Stuttgarter Killesberg tagte, 
den Antrag vor, „bei kommenden Tarif¬ 
verhandlungen eine Vereinbarung anzu¬ 
streben, nach der die Arbeitgeber sich ver¬ 
pflichten, die tarifvertraglich vereinbarten 
Bedingungen nur Mitgliedern der Gewerk¬ 
schaften zu gewähren“. Laut Kongreß¬ 
beschluß wurde der Antrag dem DGB- 
Bundesvorstand als Richtlinie für die 
künftige gewerkschaftliche Tarifpolitik zu¬ 
geleitet. 

Obwohl die Forderung nach deutschem 
Recht unhaltbar ist, hat die Ausschließ¬ 
lichkeitsklausel doch einen gewissen Werbe- 
Effekt auf ängstliche, bisher unorgani¬ 
sierte Arbeitnehmer. Um diese propagan¬ 
distische Wirkung abzuschwächen, beant¬ 
worteten Westdeutschlands Arbeitgeber 
deshalb den Coup der Gewerkschaftsführer 
mit einem Gegentrick. 

Am Dienstag vorletzter Woche ließen 
die deutschen Arbeitgeberverbände durch- 
sickern, man werde in Zukunft den nicht- 
organisierten Arbeitnehmern pro Arbeits¬ 
stunde einen Pfennig mehr zahlen als den 
Organisierten. 
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BRflun 


Möchten Sie nicht auch 
den besten Elektrorasierer 
der Welt? 


Ja, den besten Elektrorasierer der Welt, wer würde den nicht 
haben wollen, wenn es ihn gäbe?Superlative haben ja immer 
etwas Verlockendes. Nehmen wir an, jemand bietet Ihnen einen 
Rasierer mit dem stärksten Motor, der je die Messerchen bewegte. 
Imponierend. Oder einen mit der größten Rasierfläche der Welt. 
Fabelhaft. 


Aber das ist alles relativ. Natürlich kann man einen Rasierer 
bauen, so groß wie eine Mähmaschine - der größte Rasierer der 
Welt! Ein Wunderwerk der Technik! Nur die Rasur damit wäre 
etwas mühsam. 


Ein guter Rasiererrichtet sich nach menschlichem Maß, nicht 
nach Superlativen. Wenn Sie wirklich wissen wollen, welcher 
Rasierer für Sie persönlich am besten geeignet ist, gehen Sie in 
ein Fachgeschäft und probieren die guten Rasierer einmal aus. 
Dabei stellt sich ganz von selbst heraus: 



Der Braun Combi kostet. 


in der Faltschachtel DM 58.- 

im Plastiketui DM 62.- 

Im Lederetui mit Wandhalter DM 70.« 


Und wenn Sie das herausbekommen haben - wie würden Sie 
sich dann entscheiden? 

Doch sicher für den Apparat, der Ihnen mit all seinen Vorzügen 
garantiert viele Jahre gute Dienste erweisen wird. 




AFFÄREN 


MINISTERWOHNUNG 


Frei nach Max und Moritz 

S eit fast zehn Monaten wartet der Bon¬ 
ner Amtsgerichtsrat Gemein auf ein 
Schreiben des Niedersächsischen Landes- 
rechnungshots, das präzise Einzelheiten 
darüber enthalten soll, unter welchen Um¬ 
ständen das Land Niedersachsen vor 
sechs Jahren das Grundstück Ebell- 
straße 14 in der hannoverschen Garten¬ 
stadt Kleefeld käuflich erworben hat. 

Die Auskunft des Rechnungshofs soll 
dem Amtsgericht die Klärung der Frage 
erleichtern, ob es dem rheinischen. Publi¬ 
zisten Paul Wilhelm Wenger erlaubt war, 
Niedersachsens Regierungschef Hinrieh 
Wilhelm Kopf eines „parteipolitischen 
Piratenstückchens“ zu zeihen. • 

Dieses Produkt Wengerscher Formulier¬ 
kunst stand in einem Artikel, den der 
„Rheinische Merkur“ am 26. August 1955 
unter der Überschrift „Landesdauermieter 
Kopf“ veröffentlichte, kurz nachdem Hin- 
rich Kopf von Heinrich Hellwege als Mi¬ 
nisterpräsident abgelöst worden war; in¬ 
zwischen ist Kopf auf den Stuhl des Re¬ 
gierungschefs zurückgekehrt. 

Wengers Beitrag war zu entnehmen, 
Kopf habe vor „seinem Abgang als Mi¬ 
nisterpräsident von Niedersachsen seinem 
Nachfolger Heinrich Hellwege einen Streich 
gespielt, der wenig Delikatesse verrät: er 
blieb in der landeseigenen Dienstwohnung 
und sah — frei nach Max und Moritz — 
zu, wie sein Nachfolger ... zunächst ohne 
Familie in einer Pension unterkriechen 

„Bei näherem Nachforschen“, so erläu¬ 
terte Wenger, „stellte sich heraus, daß das 
alte Kabinett kurz vor Toresschluß die 
Dienstwohnung auf Lebenszeit an Hinrich 
Kopf vermietet hatte.“ 

Schimpfte Wenger: „Ihre antifeuda-r 
listische Tradition hindert die SPD heute 
nicht daran, Dienstwohnungen wie Favo¬ 
ritenschlösser zu behandeln. Neben der 
persönlichen Taktlosigkeit gegenüber dem 
Amtsnachfolger enthält dieses parteipoli¬ 
tische Piratenstückchen einen kaum ver¬ 
hüllten Angriff auf die demokratische 
Grpndpflicht zum reibungslosen Regie¬ 
rungswechsel, dehn die SPD bekundet 
damit eine Art Erbanspruch auf den Re- 
gierungsstuhl in Hannover und schiebt 
dem .roten Welfen“ die Rolle dös.ewigen 
Landesvaters zu.“ 

Der rote Welfe besann, sich sechs Wo¬ 
chen lang und stellte dann — als „eine im 
politischen Leben des Volkes , stehende 
Person“ — Strafantrag gegen Wenger. 
Nach sieben Monaten, Ende April 1956, 
teilte der Oberstaatsanwalt in Bonn 
schließlich mit, die . Ermittlungen seien 
abgeschlossen und es werde nunmehr beim 
Landgericht Anklage wegen übler Nach¬ 
rede erhoben*. Doch es kam nicht nur zur 
Hauptverhandlung. Publizist Wenger, ehe¬ 
dem Landgerichtsrat, führte Beschwerde 
gegen den Eröffnungsbeschluß und setzte 


* Paragraph 187a des Strafgesetzbuches gewährt 
„im politischen Leben des Volkes stehenden' 1 Per¬ 
sonen durch verschärfte Strafandrohung — Min¬ 
deststrafe drei Monate Gefängnis — einen Son¬ 
derschutz gegen üble Nachreden. Vergehen ge¬ 
gen Paragraph 187a werden in der Regel als Fälle 
von „besonderer Bedeutung“ betrachtet und des¬ 
halb von den Staatsanwaltschaften bei den Land¬ 
gerichten angeklagt, während normale üble Nach¬ 
rede (Paragraph 187) in die Zuständigkeit des 
Amtsrichters oder des Schöffengerichts fällt. 



Nachreder Wenger 
Dem roten Welfen ... 


eine gerichtliche Voruntersuchung durch. 
Mault Kopf: „Wäre diese Verleumdung 
durch eine andere Zeitung gegen ein Mit¬ 
glied der Bundesregierung ausgesprochen 
worden, dann wäre schon etwas mehr 
Tempo dahinter.“ 

Die Bonner Justiz ließ sich weiterhin 
Zeit. Erst im Juni 1957, 22 Monate nach 
dem Erscheinen der Wenger-Attacke, be¬ 
fand die 2. Große Strafkammer des Bonr 
ner Landgerichts: „In dem infrage stehen¬ 
den Artikel . . . sind keine nicht erweis¬ 
lich wahren Tatsachen enthalten.“ Damit 
sei „eine besondere Bedeutung des Falles, 
die zur Eröffnung des Hauptverfahrens 
vor der Strafkammer führen könnte, ... 
nicht mehr gegeben ... Ob in der wenn 
auch scharfen Kritik tatsächlich vorhan¬ 
dener öffentlicher Mißstände eine nicht 
durch Wahrnehmung berechtigter Inter¬ 
essen gedeckte Beleidigung liegt, wird das 
Schöffen gericht ... zu entscheiden haben“. 

Allerdings können weder der Pamphle¬ 
tist Wenger noch die Bonner Strafkammer 



Beleidigter Kopf 
,.. kein Fovoritenschloß 
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die Tatsachen sonderlich genau geprüft 
haben, denn was Wenger und seine Rich¬ 
ter als öffentlichen Mißstand qualifizieren, 
sieht so aus: 1945 suchte der damalige 
hannoversche Regierungspräsident Hih- 
rich Wilhelm Kopf eine Bleibe in der zer¬ 
bombten Stadt und fand schließlich ejn 
' geeignetes Objekt: das Haus Ebellstraße 14 
im hannoverschen Vorort Kleefeld. Eigen¬ 
tümer des Hauses war die Familie des 
sogenannten Seeteufels Graf Luckner. Kopf 
■mietete — mit Zustimmung des Woh¬ 
nungsamts — das Haus, das ihm sieben 
Wohnräume und entsprechendes Neben¬ 
gelaß bot. Mietpreis: 172 Mark monatlich. 

Im September 1945 avancierte der Re¬ 
gierungspräsident Kopf zum Oberpräsi¬ 
denten von Hannover, im August 1946 
zum Ministerpräsidenten des Landes Han¬ 
nover. Drei Monate später war er erster 
Ministerpräsident des Landes Nieder- 
' Sachsen Er blieb es neun Jahre lang und 
ist es heute — nach vierjähriger Unter¬ 
brechung — wieder. 

So steil sein Aufstieg war — von der 
1945er-Wohnung wollte Kopf nicht lassen. 
Erläuterte der „rote Welfe“ dem Bonner 
A.mtsgerichtsrat Gemein bei einem Ver¬ 
nehmungstermin: „Ich wollte eine Woh¬ 
nung haben, die ich auch dann weiter be¬ 
wohnen konnte, wenn ich nicht mehr Mi¬ 
nisterpräsident war. Sie sollte auch dann 
•für midi finanziell erschwinglich sein.“ 

Der Wunsch danach erfüllte sich, als 
Luckners 1953 beschlossen, ihr Haus in der 
Ebellstraße zu verkaufen. Kopf: „Da... 
habe ich beim Landesministerium (Kabi¬ 
nett) angeregt, das Haus zu erwerben und 
mir weiter zu vermieten.“ So geschah es. 
Das Grundstück (Einheitswert 1947: 36 700 
Reichsmark) ging für einen Kaufpreis von 
47 250 Mark in das Eigentum des Landes 
Niedersachsen über. 

Nun regte Kopf an, das ziemlich abge¬ 
nutzte Haus instand zu setzen. Der neue 
Eigentümer hatte nichts dagegen. Die 
Reparaturkosten stellten sich auf 46 459,36 
Mark, wovon 18 968,03 Mark wertverbes¬ 
sernde Ausgaben waren. Entsprechend 
wurde die Miete erhöht: Von 172 Mark 
zunächst auf 250, dann auf 292 Mark. 

Als die Handwerker gegangen waren, 
schloß das Land Niedersachsen — ver¬ 
treten durch den hannoverschen Regie¬ 
rungspräsidenten Theanolte Bähnisch — 
mit seinem Ministerpräsidenten Hinrich 
Kopf und dessen Ehefrau Anne, geborene 
Lüssenhop, einen Mietvertrag, in dessen 
Paragraphen 2 es heißt: „Das Mietverhält¬ 
nis beginnt mit dem 1. 8. 1953 und endet 
3 Monate nach dem Ableben beider Mie¬ 
ter. Der Mieter ist berechtigt, das Miet¬ 
verhältnis unter Einhaltung einer Kündi¬ 
gungsfrist von 3 Monaten zum Ende eines 
jeden Monats ... zu kündigen.“ 

Während der Verhandlungen über diesen 
Vertrag hatte Kopf sich erinnert, daß in 
Dienstwohnungen sogenannte Repräsen- 
tatiönsräume mietfrei zur Verfügung ge¬ 
stellt werden, und deshalb beantragt, ihm 
solche Räume in der Ebellstraße mietfrei 
zu belassen. Das Land Niedersachsen 
lehnte ab. Begründung: Kopf sei Mieter 
und nicht Inhaber einer Amtswohnung. 

Der Ministerpräsident gab sich mit die¬ 
ser Regelung zufrieden, als das Land auf 
ein Kündigungsrecht verzichtete. Kopf 
dazu: „An der Beschlußfassung über den 
Ankauf des Hauses, über die Renovierung 
und über die Festsetzung der neuen Miete 
habe ich nicht mitgewirkt.“ 

Ein Jahr später — im Frühling 1955 — war 
Kopfs Regierungszeit zu Ende, und Heinrich 
Hellwege von der Deutschen Partei wurde 
niedersächsischer Ministerpräsident. 

Hellwege, bis dahin Bundesminister für 
Angelegenheiten des Bundesrats, kam 
aus Bonn angereist: „Ich war darüber 
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verwundert, daß nach meinem Amts¬ 
antritt Ministerpräsident Kopf weiter in 
dieser Wohnung blieb . . . Mein Unwillen 
wurde . . . verstärkt, nachdem ich gerade 
in der damaligen Oppositionspresse (SPD) 
Verlautbarungen lesen mußte, die dahin 
gingen: Ministerpräsident Hellwege geht 
immer noch auf Wohnungsuche.“ 

Tatsächlich war Hellwege genötigt, 
sechs Monate lang in einem Hotelzimmer 
zu nächtigen, ehe ihm das Land im han¬ 
noverschen Stadtteil Waldhausen eine 
Amtswohnung zur Verfügung stellen 
konnte. Die Tatsache, daß dem amtieren¬ 
den Regierungschef ein Hotelzimmer, dem 
nicht mehr amtierenden Regierungschef 
aber ein doppelstöckiges Haus zur Her¬ 
berge diente, brachte jene Pressekampagne 
in Gang, an der sich schließlich auch Paul 
Wilhelm Wenger im ..Rheinischen Mer¬ 
kur“ beteiligte und dabei übersah, daß 
Kopf von Anbeginn in der Ebellstraße 
lediglich Privatmieter gewesen war. 

An dieser Tatsache sind Zweifel nicht 
möglich, denn die einschlägigen Bestim¬ 
mungen des Bundes und der Länder unter¬ 
scheiden klar zwischen: 

O Dienstwohnungen, 

O Amtswohnungen, 

>. Landesmietwohnungen. 

Dienstwohnungen sind nach den „Vor¬ 
schriften über Reichsdienstwohnungen“ 
Wohnungen oder nur einzelne Wohnräume, 
die Beamten als Inhabern bestimmter 
Dienstposten unter ausdrücklicher Be¬ 
zeichnung als Dienstwohnung ohne Ab¬ 
schluß eines Mietvertrags zugewiesen wer¬ 
den, und zwar nur so lange, wie der be¬ 
treffende Beamte den Dienstposten innehat. 

Der Begriff „Amtswohnung“ dagegen 
ist im Bundesministergesetz geregelt, dem 
in Niedersachsen das niedersächsische 
Ministergesetz entspricht: Diese Wohnun¬ 
gen sind für Mitglieder der Regierung 
bestimmt und „mit Rücksicht auf deren 
Stellung und Verpflichtungen für diese 
Zwecke besonders hergerichtet“. 

Wird eine Amtswohnung zur Verfügung 
gestellt, so entfällt die Zahlung der Woh¬ 
nungsentschädigung, womit dann „alle 
Leistungen und Lasten“ als abgegolten 
gelten. Amtswohnungen werden auf Bun¬ 
des- oder Landeskosten auch mit Ein¬ 
richtungsgegenständen versehen, die als 



Abgewählter Hellwege 
Kostenlose Amtswohnung 


Zubehör der Amtswohnung verbucht sind. 
Nach Beendigung seines Amtsverhältnisses 
hat ein Minister seine Amtswohnung zu 
räumen. 

Landesmietwohnungen schließlich sind 
Wohnungen in Gebäuden, die im Eigen¬ 
tum, in der Verwaltung oder Benützung 
des Landes stehen und anderen miet¬ 
weise überlassen werden, und zwar sind 
sie „im Wege der beschränkten Aus¬ 
schreibung zunächst den Personen des 
öffentlichen Dienstes, in zweiter Linie — 
soweit möglich — Personen, die Warte¬ 
geld, Ruhegehalt oder sonstige Versor¬ 
gungsbezüge aus öffentlichen Kassen be¬ 
ziehen, änzubieten“. Fehlt es an derarti¬ 
gen Interessenten, so sind diese Wohnun¬ 
gen „in ortsüblicher Weise dem freien 
Wohnuiigsmarkt zuzuführen“. 

Eine solche Landesmietwohnung war 
Kopfens Domizil, nicht eine „Dienstwoh¬ 
nung“, wie Wenger behauptet hatte. Eben¬ 
sowenig war der Mietvertrag „kurz vor 
Toresschluß“ (Wenger), sondern ein Jahr 
vor dem Wachwechsel Kopf - Hellwege ab¬ 


geschlossen worden. Beide Behauptungen 
Wengers aber hatte das Landgericht als 
„erweislich wahr“ qualifiziert, weshalb man 
es Heinrich Hellwege nicht übelnehmen 
kann, daß auch er die einschlägigen Vor¬ 
schriften nicht beherrscht. Er bewies sei¬ 
nen Kenntnismangel als Zeuge in der 
Strafsache gegen den Redakteur Wenger 
vor dem Schöffengericht zu Bonn. 

Hellwege: „Als ich 1955 Ministerpräsi¬ 
dent in Hannover wurde, hatte ich ange¬ 
nommen, daß eine Wohnung für mich zur 
Verfügung stehe . . . Ich wurde infor¬ 
miert . . ., daß mit Ministerpräsident Kopf 
ein Mietvertrag abgeschlossen sei, nach dem 
das Haus Ebellstraße Herrn Kopf lebens¬ 
länglich zur Verfügung gestellt wurde ... 
Ich habe dabei nicht geprüft, ob es sich 
um eine Dienst- oder Amtswohnung han¬ 
delte. Mir ist auch nicht dabei eingegan¬ 
gen, daß es sich um eine Landesmiet¬ 
wohnung handeln könnte.“ Er sei einfach 
der Auffassung gewesen, daß Kopf die 
Wohnung räumen müsse. 

Das mußte Kopf aber keineswegs, so 
daß Hellwege ein halbes Jahr zu warten 
hatte, bis das Haus in Hannover-Wald¬ 
hausen, Gustav-Brand-Straße 7, herge¬ 
richtet war — Heinrich Hellweges Amts¬ 
wohnung. 

Der neue Ministerpräsident verzichtete 
allerdings auf die Einrichtung des Hei¬ 
mes auf Landeskosten, stellte statt dessen 
eigene Möbel in die Räume und gab auch 
Geschirr und Tischwäsche für „dienst¬ 
liche Veranstaltungen“ her. Dafür zahlte 
ihm das Land eine Nutzungsentschädi¬ 
gung von jährlich fünf Prozent des Ge¬ 
brauchswertes, nämlich 107,50 Mark mo¬ 
natlich. Das Land beschaffte nur die Ein¬ 
richtung für das Gästezimmer, die Gar¬ 
dinen in den Amtsräumen, Einbauschränke 
im Schlafzimmer, Bücherregale für die 
Bibliothek, Markise und Gartenmöbel für 
die Terrasse sowie einen Waschautomaten, 
Marke Constructa. 

Außer den 107,50 Mark für die Ab¬ 
nutzung seiner Möbel erhielt Hellwege 
monatlich weitere 225 Mark für die „Rei¬ 
nigung der Amtsräume und die Bedienung 
der Heizung durch Beauftragte des Herrn 
Ministerpräsidenten“; andererseits hatte 
Hellwege dem Land monatlich 20 Mark 
für warmes Wasser und — jeweils von 
Oktober bis April — monatlich 100 Mark 
als Heizkostenbeitrag zu entrichten. Die 
Zahlung der Wohnungsentschädigung von 
180 Mark monatlich wurde bestimmungs¬ 
gemäß eingestellt. Die Amtsunterkunft 
kostete Heinrich Hellwege mithin keinen 
Pfennig; im Gegenteil: Rund 900 Mark 
jährlich bekam er — wenn auch zweck¬ 
gebunden — noch heraus. 

Auf diese nicht ungünstigen Bedingun¬ 
gen wurde Hinrich Wilhelm Kopf — der 
in der Ebellstraße nicht nur 292 Mark 
Miete zu erlegen hatte, sondern auch 
noch Reinigung und Heizung aus eigener 
Tasche bezahlen mußte — spätestens auf¬ 
merksam, als er nach dem sozialdemokra¬ 
tischen Wahlsieg im April dieses Jahres 
wiederum zum Ministerpräsidenten ge¬ 
wählt wurde, weshalb Heinrich Hellwege 
abtreten und aus der Amtswohnung aus- 
ziehen mußte. 

Während sich der Amtsgerichtsrat Ge¬ 
mein vom Bonner Schöffengericht noch 
immer bemüht, die Hintergründe der 
Transaktion von 1953 aufzuhellen, sind in 
der Gustav-Brand-Straße die Maler am 
Werk. Heinrich Hellwege hat sich zurück 
aufs Dorf nach 'Neuenkirchen verzogen; 
Hinrich Wilhelm Kopf denkt in der Ebell¬ 
straße schon ans Kofferpacken. Ehe es 
Winter wird, will er — zum erstenmal als 
niedersächsischer Ministerpräsident —•' in 
einer Amtswohnung sitzen. 



Kopf-Quartier Ebellstraße 14: Teure Mietwohnung 





Man gewinnt viel in einem kleinen Moment! Ein kurzes Innehalten 
in der Arbeit - ein köstlich-kühles „Coca-Cola“ - das belebt, das erfrischt 
richtig. Und das weiß doch jeder: wer frisch ist, arbeitet besser. 






SOWJETZONE 


DRITTER WEG 

Krögenbrings Abweichung 

E ntweder Krieg oder Frieden! Ich muß 
sagen, ich habe gezögert, diese Binsen¬ 
weisheit heute hier noch einmal vorzu¬ 
bringen. Ich habe mich deshalb dazu ent¬ 
schlossen, weil es noch immer Menschen 
gibt, die den dritten Weg suchen, gerade 
Menschen in der Intelligenz und gerade 
unter uns Ärzten.“ 

Frau Dr. Coßmann, die sich kürzlich 
entschloß, ein Kollegen-Auditorium und 
den Velks-Korrespondenten der „Säch¬ 
sischen Zeitung“ mit dieser dümmlichen 
Krieg-Frieden-Alternative zu erbauen, ist 
Leitende Ärztin des Landambulatoriums 
Schönfeld im Kreis Großenhain, verdiente 
SED-Genossin und geistig keineswegs so 
expropriiert, wie es nach ihrem Aufschrei 
erscheinen mag, der sich weder auf Krieg 
noch auf Frieden, noch auf einen dritten 
Weg zwischen Krieg und Frieden, son¬ 
dern auf eine ebenso alltägliche wie miß¬ 
liche Erscheinung des sowjetzonalen All¬ 
tags bezog: auf die Ärzteflucht. 

Die SED-Doktorin folgte lediglich der 
mitunter grotesken, für die Funktionäre 
des mittleren und gehobenen mittleren 
Dienstes jedoch recht bequemen Übung, 
Fehler im eigenen Bereich auf den aktuel¬ 
len Universal-Popanz zurückzuführen, den 
die Parteispitze jeweils gerade in den 
Mittelpunkt ihrer Agitation gestellt hat. 

Der Sammelbegriff aber für. alle ideo¬ 
logischen Abweichungen und damit nach 
marxistischer Rabulistik auch für die Ur¬ 
sachen jedweder Pleite auf politischem oder 
wirtschaftlichem Gebiet lautet in der DDR 
neuerdings: „Irrlehre vom dritten Weg." 

Das Stichwort gab Walter Ulbricht in 
Dresden vor einer Versammlung soge¬ 
nannter Intelligenz am 26. Juni aus: „Was 
bedeutet diese Konzeption des sogenann¬ 
ten dritten Weges? Sie bedeutet den Ver¬ 
such, den Realitäten des Lebens auszu¬ 
weichen, dem gesetzmäßigen Kampf zwi¬ 
schen dem Neuen und dem Alten, zwischen 
dem Fortschritt und der Reaktion auszu¬ 
weichen, um gewissermaßen zwischen den 
Fronten, ohne Kampf und Konflikt zum 
Ziele zu gelangen. Zwischen den Fronten 
kann man nur das Leben einbüßen.“ 

Die Funktionäre aller Sparten griffen 
um so freudiger nach der noch druck¬ 
feuchten Verdammungsformel, als sich 
offensichtlich niemand etwas Konkretes 
unter „drittem Weg“ vorstellen konnte 
und das Verdikt deshalb als eine Art 
ideologischer Alleskleber verwendbar war. 

Die Schönfelder Ärztin knallte Ulbrichts 
Parole ihren nach Westen abgewanderten 
Kollegen um die Ohren: „Ich kann nicht 
verstehen, daß es Ärzte gibt, die den drit¬ 
ten Weg insofern suchen, als sie republik¬ 
flüchtig werden.“ Der Professor Kurt 
Hager vergatterte zur gleichen Zeit ein 
Rudel in Berlin zur Arbeitstagung ange¬ 
tretener Pädagogen: „Ich meine, daß es 
auch in der Schulpolitik keinen dritten 
Weg gibt. Ich möchte die pädagogischen 
Wissenschaftler besonders auf die Not¬ 
wendigkeit der Auseinandersetzung um 
dieses Problem hinweisen.“ 

Sogar der Bauer Krägenbring aus dem 
Dorf Rothemühl im Kreis Ueckermünde 
mußte sich — in „Neues Deutschland“ — 
über zwei Seiten hinweg als verblendeter 
Marschierer auf dem von Ulbricht eben 
erst entdeckten „dritten Weg“ abkanzeln 
lassen: „Er riet den Einzelbauern, nicht 
in die Landwirtschaftliche Produktions- 
Genossenschaft (LPG) einzutreten.“ 


„Neues Deutschland“: „Einen dritten Weg 
zwischen dem kapitalistischen und sozia¬ 
listischen zum Großbetrieb, denn dar¬ 
auf läuft letztlich die Krägenbringsche 
Forderung, die Einzelbauernwirtschaften 
für alle Zeiten zu erhalten, hinaus, den 
gibt es nicht.“ 

Auf den ersten Blick erschien die Mam¬ 
mut-Eloge gegen den Bauern Krägenbring 
womöglich noch krampfiger als die Aus¬ 
fälle gegen die republikflüchtigen Ärzte 
und die in Berlin angetretenen Lehrer: 
Krägenbring wollte ja weder auf kapita¬ 
listischem noch auf sozialistischem noch 
auf einem ominösen dritten Wege zum 
Agrar-Großbetrieb gelangen — glaubte er 
doch im Gegenteil, daß bei den deutschen 
Gegebenheiten mittlere Einzelwirtschaften 


effektiver seien als Kolchosen sowjeti¬ 
schen Typs. 

Dabei war aber die auf Marx, Engels 
und Lenin fußende, dissertationsartige 
Polemik gegen den kleinen Meckerer aus 
Rothemühl nicht etwa von einem Sub¬ 
altern-Theoretiker als Stilübung verfaßt 
worden, sie stammte aus der allerhöchsten 
Parteiwerkstatt: Als Autor zeichnete die 
„Abteilung Agitation—-Propaganda beim 
Zentralkomitee“. Und in der. Tat ent¬ 
täuschte sie die kundigeren Leser von 
„Neues Deutschland“ nicht völlig. 

Zwar blieb unter den Phrasenbergen un¬ 
auffindbar versteckt, warum wohl Krägen- 
brings Mittelbetriebe volkswirtschaftlich 
schlechter sein sollen als die Landwirt¬ 
schaftlichen Produktions-Genossenschaften 
der SED. Dafür enthüllte sich aber zwi¬ 
schen den Zeilen des Fortsetzungsberichts 
über „Bauer Krägenbring und der Sozia¬ 
lismus" endlich Sinn und Stoßrichtung von 
Ulbrichts neuester Agitationswelle. 

Betonte „Neues Deutschland“ im Vor¬ 
spann und dann, in anderen Wendungen, 
immer wieder: „Krägenbring ist nicht nur 


Bauer. Krägenbring ist, wie er neulich auf 
einer Einwohnerversammlung in Rothe¬ 
mühl beteuerte, seit 40 Jahren Sozialist 
und will es immer bleiben.“ Der Klein¬ 
bauer Krägenbring, dessen Kritik für die 
SED weder interessant noch gefährlich 
war, hatte es ganz offenbar dieser Alt- 
sozialisten-Eigenschaft zu verdanken, daß 
er unversehens zum Prototyp einer mit 
äußerster ideologischer Härte geführten 
Kampagne avancierte. 

Mit der wenig aufschlußreichen Ziel¬ 
ansprache „dritter Weg“ will Ulbricht pau¬ 
schal alle jene Ketzereien treffen, die sich 
im eigenen — sozialistischen — Lager aus¬ 
gebreitet haben: Offen bekennt sich zu 
bürgerlichen Idealen in der DDR ohnehin 
schon lange niemand mehr, und auch die 
stille bürgerliche Oppo¬ 
sition ist mit der wirt¬ 
schaftlichen Erholung 
der letzten Jahre frag¬ 
los schwächer gewor- 

Andererseits empfin¬ 
det die SED, wie jede 
Partei, die von der 
totalen ideologischen 
Feindschaft gegenüber 
einer anderen Gruppe 
' lebt, das bürgerliche 
Lager in gewisser Hin¬ 
sicht als lebensnotwen¬ 
dig, die Kritiker glei¬ 
cher ideologischer Cou¬ 
leur dagegen als töd¬ 
liche Gefahr — als eine 
Gefahr, die so groß ist, 
daß sie nur ungern klar 
angesprochen wird. 

„Ulbricht wollte ge¬ 
rade in Dresden“, so er¬ 
läutert auf Anfrage der 
Chefredakteur Bernt von 
Kügelgen vom sowjet¬ 
zonalen Niveaublatt 
„Sonntag“, „Klarheit in 
den Köpfen der Intelli¬ 
genz schaffen.“ Ul¬ 
brichts Dresdener Klar¬ 
heit: „Einerseits bejahen 
sie die Entwicklung zum 
Sozialismus, anderer¬ 
seits gehen sie an der 
Tatsache vorbei, daß 
gegen die Be¬ 
strebungen der reaktio¬ 
nären Kräfte West¬ 
deutschlands, die Er¬ 
gebnisse der sozialisti¬ 
schen Entwicklung ein¬ 
schließlich des Gesund¬ 
heitswesens zunichte zu 
machen, schützen müssen. Einerseits 
geben sie zu, daß es gesellschaftliche 
Interessen gibt, andererseits meinen sie, 
daß alle persönlichen Interessen, auch 
wenn sie zu den Interessen des Arbeiter¬ 
und Bauernstaates in Widerspruch stehen, 
befriedigt werden müßten.“ 

Tatsächlich hatte der SED-Chef einen 
besonderen Grund, seine Initial-Rede ge¬ 
gen die „Konzeption vom dritten Weg“ in 
Dresden zu verlesen. In dieser Stadt rollt 
noch das Echo des großen Studentenprozes¬ 
ses aus, der wie kein anderes Ereignis der 
letzten Jahre die beiden typischen Spiel¬ 
arten der Anti-Ulbricht-Haltung unter den 
jungen und politisch aktiven Intellektuel¬ 
len sichtbar machte: 

[> die — mehr pragmatische — Kompro¬ 
mißbereitschaft auf gesellschaftspoliti¬ 
schem und wirtschaftlichem Gebiet, um 
zu ökonomisch besseren Ergebnissen zu 
gelangen, und 

t> die — mehr prinzipielle — Opposition 
gegen die SED, der das Recht abge¬ 
sprochen wird, die wahre Hüterin des 
Marxismus zu sein. 



SED-Pödagoge Hager: Einerseits, andererseits 
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Zur ersten Kategorie rechnen zahlreiche 
im Produktionsprozeß stehende Fachleute 
— Ingenieure, Techniker, Kaufleute —, 
denen mit den ersten wirtschaftlichen Er¬ 
folgen der DDR klargeworden ist, daß 
jedes weitere Wachstum von der Rücksicht 
auf ökonomische Tatsachen abhängt, die 
nicht bei Marx und Lenin kodifiziert sind. 
Sie wollen wirtschaftlichen und sozialen 
Fortschritt — und sei es unter Verzicht 
auf traditionsgeheiligte Utopien. 

Für Kompromisse in Grundsatzfragen 
aber fühlt sich die SED — im Hinblick auf 
den latenten politischen Sog der Bundes¬ 
republik wohl mit Recht — zu schwach: 
Die heute noch evidenten Unterschiede zu 
den westlichen Wohlfahrtsstaaten, etwa zu 
Schweden, würden in diesem Falle gefähr¬ 
lich rasch relativiert werden. 

Nicht ohne tieferen Bezug mußte sich 
der Bauer Krägenbring von „Neues 
Deutschland“ sagen lassen: „... wer als So¬ 
zialist nicht den wissenschaftlichen Sozia¬ 
lismus von Marx, Engels und Lenin ver¬ 
tritt, muß bei den Opportunisten landen 
und die Politik des Klassengegners besor¬ 
gen.“ 

Der ideologischen Opposition dagegen, 
die ihre hartnäckigsten Anhänger unter 
Hochschülern, jungen Dozenten und Lite¬ 
raten hat, die neiderfüllt nach Belgrad und 
Warschau schielen, kann selbst Ulbricht 
nicht Mangel an Marxismus vorwerfen. 
Wie ernst aber Ulbricht gerade die marxi¬ 
stischen Puristen nimmt, geht aus einer 
Tatsache hervor, die dem Gros der DDR- 
Funktionäre bis heute gar nicht bekannt 
ist: Ausgerechnet einer Zeitschrift solcher 
Ideal-Kommunisten, einem obskuren, seit 
Mai dieses Jahres in Koblenz erscheinen¬ 
den Blättchen, widerfuhr die Ehre, für die 
größte ideologische Abwehrkampagne in 
der Geschichte der SED den Titel liefern 
zu dürfen. 

„Der dritte Weg, Zeitschrift für moder¬ 
nen Sozialismus“ wird von Republikflüch¬ 
tigen gemacht, die zwar Überläufer sind, 
aber keine Konvertiten. Sie wollen „regel¬ 
mäßig Beiträge zu Fragen der Theorie, 
zur Parteigeschichte und zur aktuellen 
politischen Problematik“ veröffentlichen. 

Ihr politisches Programm: „Die wich¬ 
tigste Voraussetzung ist, die SED von 
innen heraus zu reformieren. Die Positio¬ 
nen des Marxismus - Leninismus müssen 
erhalten bleiben, aber sie müssen von 
ihrer stalinistischen, dogmatischen Ent¬ 
artung befreit werden.“ 

Ihre Arbeitsmethode und gleichzeitig 
der Grund, dessentwegen Ulbricht diese 
Veteranen-Opposition so ernst nimmt: 
„Es ist notwendig, . . . dem stalinistischen 
Parteiapparat Widerstand zu leisten, je¬ 
doch mit allen Mitteln der Illegalität den 
Zugriff des SSD abzuwehren.“ Und fer¬ 
ner: „Die wenigen Exemplare, die wir her- 
steilen können, sollten deshalb möglichst 
von Hand zu Hand gegeben werden und 
allen Genossen zugänglich sein, die an 
einer sozialistischen Diskussion wirklich 
interessiert sind.“ 

Grundsätzlich verlangen die Koblenzer 
Marxisten: 

t> Einführung von Arbeiterräten zur ech¬ 
ten Kontrolle der Produktionsmittel 
durch die Werktätigen; 

. O Auflösung der zwangsweise geschaffe¬ 
nen Landwirtschaftlichen Produktions- 
Genossenschaften (LPGs); 

0 Herstellung der Rechtssicherheit in der 
DDR sowie Auflösung des SSD und der 
Geheimjustiz; 

[> echte Autonomie der Universitäten und 
Freiheit für Kunst und Wissenschaft; 

D> freie Wahlen in der DDR. 

Das alles sind Forderungen, die in der 
DDR schon der wegen „fraktioneller Tätig¬ 
keit“ verurteilte Gpnie-Dialektiker und 
Salon-Marxist Wolfgang Harich aufstellte, 
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Di« 

Grollen 

der 

Gegenwart 

tragen 

Rolex- 

Uhren! 


Täglich hören oder lesen Sie von den Prominen¬ 
ten, in deren Händen die großen Entscheidungen des 
Weltgeschehens liegen. Was sie sagen und tun, geht 
uns alle an. Die Namen dieser großen Männer sind 
Ihnen vertraut wie Ihr eigener, und von den Bild¬ 
reportagen der Zeitungen und Wochenschauen wissen 
Sie. wie sie aussehen, sich kleiden und wie sie leben. 

Sie werden ihnen immer wieder begegnen, und 
wenn Sie sich die kleine Mühe machen, sie genau zu 
betrachten, wird es Ihnen nicht entgehen, daß sie fast 
alle eine Armbanduhr tragen. Und diese Uhr ist in 
den meisten Fällen eine Rolex! 

Die Tatsache, daß sich die höchste Prominenz der 
Welt bei ihrem verantwortungsvollen Handeln auf 
die Präzision einer Rolex verläßt, ist mehr als eine 
Empfehlung! Die Rolex wird diesen .allerhöchsten" 
Ansprüchen in jeder Weise gerecht. 


W 

ROLEX 

Ein Markstein in der Geschichte der Zeitmessung 


Die weltbekannten Tudor 

-Uhre 

n sind 

eine Zweigfabrikation vor 

1 Rolex-Genf. 


und die Gomulka in Polen mindestens teil¬ 
weise verwirklicht hat. Ihre Anziehungs¬ 
kraft hat mit den Jahren keineswegs nach¬ 
gelassen. 

In den Zirkeln der jungen Intellektuel¬ 
len, wie in der Gruppe, die in Dresden vor 
Gericht stand, oder der jetzt in Cottbus 
abgeurteilten Senftenberger Schülergruppe, 
die sich den kernigen Namen „Germania“ 
zugelegt hatte, werden die Gedankengänge 
der demokratischen Marxisten eifrig und 
ziemlich offen kolportiert. 

Für das Regime jedoch ist es recht 
schwer, gegen Dialektiker vorzugehen, die 
Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 
feiern, wenn sie die Genossen Ulbricht 
und Pieck abwerten wollen. Ulbricht ist 
um so hilfloser, als er selbst damit be¬ 
gann, die Geschichte der deutschen KP zu 
heroisieren, nachdem er auf Stalin als 
revolutionäres Vorbild verzichten mußte. 

Höhnte „Der dritte Weg“ aus Koblenz: 
„. .. wer kann (heute) die Forderungen des 
Spartakus-Programms nach ,machtvollen 
Arbeiterräten“ aufstellen, ohne gleich wie 
Harich oder gar wie Imre Nagy behandelt 
zu werden? Die neue Herrschaft der privi¬ 
legierten Funktionärsschicht ist — wie der 
Stalinismus überall — nicht die konse¬ 
quente Weiterentwicklung des frühen Kom¬ 
munismus. Hier führt eine Usurpatoren¬ 
kaste die kommunistischen Parolen im 
Munde, um dadurch eine neue Apparat- 
Diktatur zu verschleiern.“ 

Weil sich die SED-Spitze mit solchen 
Vorwürfen nicht öffentlich auseinander¬ 
setzen mag, macht die Riesen-Kampagne 
gegen den dritten Weg durchweg den Ein¬ 
druck einer heftigen, aber ziellosen Schat¬ 
tenboxerei. Die eigentlichen Adressaten 
werden nicht genannt, die genannten 
Adressaten — etwa die geflüchteten Ärzte 
der Frau Coßmann oder auch der Bauer 
Krägenbring der Agit-Prop-Zentrale — 
haben mit der Konzeption eines dritten 
Weges zwischen Kapitalismus und Ul¬ 
brichts stalinistischer Form des Sozialis¬ 
mus schlechthin nichts zu tun. 

Die Funktionäre beschränken sich in 
ihrer Verlegenheit darauf, bei der Ver¬ 
dammung des dritten Wegs das bundes¬ 
republikanische Schreckgespenst an die 
Wand zu malen — wie stets gehabt: die 
alte Farbe, nur mit neuem Pinsel. 

Ulbrichts Schwätzer-Hennecke Kurt Ha¬ 
ger beispielsweise erfüllte sein Soll im 
Kampf gegen den dritten Weg so: „Wie 
man die Dinge auch drehen und wenden 
mag, es bleibt nur die Alternative zwischen 
der Politik des Friedens und der Politik 
der Atomrüstung, zwischen nationaler Poli¬ 
tik, die einen Friedensvertrag fordert und 
die Schaffung eines friedlichen, demokra¬ 
tischen Deutschlands erstrebt, und anti¬ 
nationaler Politik, wie sie das Adenauer- 
Regime betreibt, das Atomrüstung und 
Raketenwaffen will, um. .. eine neue Ag¬ 
gression vorzubereiten.“ 

Auch „Sonntag“-Redakteur von Kügel- 
gen bereicherte die Debatte um einen 
Kernsatz: „Es ist eben, nicht dasselbe, ob 
man im sozialistischen Bewußtsein einen 
Blinddarm entfernt oder im Dienste der 
kapitalistischen Gesellschaft.“ 

Wieweit derartige Bekundungen die pro¬ 
portional zu den wirtschaftlichen und 
politischen Erfolgen der DDR gewachsene 
Opposition gegen Ulbrichts stalinistischen 
Kurs erschüttern können, steht dahin. 

Unter den Dresdener Studenten jeden¬ 
falls zirkuliert zur Zeit ein Aufsatz Rosa 
Luxemburgs, in dem sich die altkommu¬ 
nistische Märtyrerin mit Lenins Gedanken 
einer Kaderpartei (während der russischen 
Illegalität) befaßte. Besonders lesenswert 
erscheint den akademischen Jungkommu¬ 
nisten diese Passage: „Der von Lenin be¬ 
fürwortete Ultrazentralismus scheint uns 
aber nicht vom positiven schöpferischen, 
sondern vom sterilen Nachtwächtergeist 
getragen.“ 
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GENOSSE ULBRICHT KAM SCHON FRÜHER 

Aus der Presse der Sowjetzone 


Das SED-Zentralorgan „Neues Deutschland" 
berichtete über einen Besuch Walter Ulbrichts 


D ie Leunawerker hatten am Mittwoch 
ihren großen Tag. Genosse Walter 
Ulbricht, der Erste Sekretär des ZK, 
war unter ihnen. In der Mittagspause 
wollte er vor de Belegschaft sprechen 
und Antwort au ’ aktuelle politische 
Fragen geben, die Politik von Partei 
und Regierung erläutern. 

Doch Genosse Ulbricht kam schon 
früher. In Begleitung des Genossen 
Bernard Koenen, 1. Se¬ 
kretär der Bezirks¬ 
leitung Halle, ging er 
die Werkstraße hin¬ 
unter, mitten hinein 
in das riesige Werk, 
um sich vorher mit 
einigen Belegschafts¬ 
angehörigen zu unter¬ 
halten, ihre Meinung 
und auch ihre Sorgen 
kennenzulernen. Von 
allen Seiten winkten 
Arbeiter und Inge¬ 
nieure oder riefen 
ihm herzliche Worte 
der Begrüßung zu. 

Die meisten kennen 
ihn gut, denn Walter 
Ulbricht war schon 
oft hier in dem Werk, 
das seinen Namen 
trägt. Viele gehen 
einfach auf ihn 
und schütteln ihm 
herzlich die Hand, 

Arbeiter, Ingenieure, 

Wissenschaftler . . . 

Vor der Abteilung 
Hydrierung verengt 
sich der Weg, die hoch- 
aufragenden Ofen¬ 
kammern links und 
rechts lassen nur ei¬ 
nen schmalen Durch¬ 
laß. Hunderte von 
Arbeitern begrüßen 
hier Walter Ulbricht. 

Er bleibt stehen, und 
sofort hat sich ein dichter Kreis um ihn 
gebildet. Lachend sagt Walter Ulbricht: 
„Also gut, machen wir gleich hier auf 
der Straße eine Produktionsberatung. 
"Hier wird diskutiert ohne jedes diplo¬ 
matische Protokoll.“ 

Ein Arbeiter aus der Menge ruft ihm 
zu: „Das müßte der Brentano mal 
sehen, die Begeisterung, wenn ein Mini¬ 
ster zu uns kommt.“ Ein anderer sagt: 
„Der Brentano ist in die DDR eingeladen 
worden, aber er hat sich nicht getraut.“ 
. . . Walter Ulbricht wendet sich nun 
zwei Frauen zu, die sich als Meister 
qualifiziert haben, und fragt: „Welche 
Arbeit leisten Sie jetzt, nachdem Sie 
Ihre Meisterprüfung bestanden haben?“ 
Edith Karthäuser: „Zwei von den drei 
Kolleginnen, die den Lehrgang abge¬ 
schlossen haben, sind seit 1. August als 


Meister eingesetzt. Über mich selbst 
wird von der Betriebsleitung noch be¬ 
raten.“ Walter Ulbricht wendet sich dem 
Genossen Professor Dr. Schirmer zu und 
fragt ihn: „Genosse Werkleiter, wie 
lange wird man noch beraten, bis man 
das heraus hat? Die Förderung der 
Frauen, die sich qualifiziert haben, ist 
für uns besonders wichtig. Die Gleich¬ 
berechtigung der Frauen ist gesetzlich 
festgelegt. Aber in der Praxis hat es 
noch manchen Haken. Ohne Hilfe, vor 
allen Dingen von der Parteileitung und 
der Gewerkschaft, 
können die Frauen 
das nicht immer 
schaffen.“ 

Eine Arbeiterin ruft 
dazwischen: „Politik 
machen wir Frauen 
auch schon feste mit!“ 
Walter Ulbricht: „Ich 
sehe, Sie sind opti¬ 
mistisch. Aber wo ist 
denn der BGL-Vor¬ 
sitzende?* Er soll sich 
darum kümmern.“ 

In den Kreis der 
Umstehenden kommt 
Bewegung. Genosse 
Winkler, der BGL- 
Vorsitzende, tritt zum 
Genossen Ulbricht. 

Genosse Winkler: 
„Wir bereiten gegen¬ 
wärtig die Betriebs¬ 
akademie im Werk 
die auch unseren 
Frauen die Möglich¬ 
keiten zur Qualifizie¬ 
rung bietet.“ 

Walter Ulbricht: 
„Wissen Sie, es geht 
hier nicht nur um die 
Produktion, es geht 
darum, daß die Ent¬ 
wicklung der Frauen 
im Produktionsprozeß 
auch von großer Be¬ 
deutung ist für die 
Entwicklung der Fa¬ 
milie und für die Er¬ 
ziehung der Kinder. Einer Frau, die sich 
eine hohe Qualifikation erworben hat, 
fällt es leichter, ihre Kinder richtig zu er¬ 
ziehen. 

„Sie kann ihren Jungen erzählen, 
wie das mit dem polytechnischen Unter¬ 
richt ist. Aber für eine Frau, die nur zu 
Hause war, ist das alles schwer. Es geht 
uns nicht nur etwa darum, daß die 
Frauen in der Produktion notwendig 
sind, nein, die Frauen können sich nur 
entwickeln, wenn sie ebenso verant¬ 
wortlich wie die Männer in der Wirt¬ 
schaft und im gesellschaftlichen Leben 
arbeiten. Sie dürfen nirgends zurück¬ 
gesetzt werden. Deshalb muß die Ge¬ 
werkschaft mithelfen.“ 

Zwischenruf einer Arbeiterin: „Das 
hapert manchmal noch ganz schön.“ 

* BGL: Betriebsgewerkschaftsleitung. 



Ulbricht in Leuna 
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Ein Druck aut das Myo-Mund- 
sproy-Fläschchen und schon ver¬ 
breitet sich ein angenehm wohl¬ 
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HANDWERK 


BÄCKER 

Die Zunft im Nacken 

er Präsident des Zentralverbandes des 
Deutschen Handwerks, Josef Wild, 
muß gegenwärtig manche Bitternis erdul¬ 
den: Er muß nicht nur rund 1500 Mark 
Kosten für einen Rechtsstreit entrichten, 
dessen Verlauf ihm nicht zum Ruhme ge¬ 
reichte, es droht ihm, dem Präsidenten, 
außerdem ein Strafverfahren, an dessen 
negativem Ausgang Zweifel nicht mehr 
möglich sind. 

Diese Kalamitäten des prominenten Hand¬ 
werkers . hängen mit seinem Beruf zu¬ 
sammen: Josef Wild ist Bäckermeister zu 
München und glaubt, wie sämtliche Brot- 
und Semmelproduzenten der bajuwari- 
schen Metropole, besonders fest an die 
These, daß Einigkeit wirtschaftlich stark 
macht. 

Die gewinnbringende Gleichgesinntheit 
der Münchner Bäcker ist so stark ausge¬ 
prägt, daß selbst die Staatsanwaltschaft 
dagegen nichts auszurichten vermag Als 
im März 1958 über Nacht in München und 
Umgebung die Semmeln, die bis dahin 
sechs Pfennig gekostet hatten, um andert¬ 
halb Pfennig teurer wurden, vermutete 
die Staatsanwaltschaft, daß diese wunder¬ 
bare Einheitlichkeit durch — verbotene — 
kartellartige Absprachen bewirkt worden 
war. Doch soviel sie auch fahnden ließ, 
nennenswerter Erfolg blieb ihr versagt — 
die Bäcker-Front hielt. 

Trotz dieses schönen Erfolgs mußten die 
Bäcker alsbald fürchten, um die eben er¬ 
kämpften Mehreinnahmen geprellt zu wer¬ 
den: Einer der ihren hatte sich der Tat¬ 
sache entsonnen, daß auch mit kleinem 
Nutzen bei großem Umsatz Geld zu ver¬ 
dienen ist, was ihn veranlaßte, seine Sem¬ 
meln weiterhin für sechs Pfennig feilzu¬ 
bieten. 

Versuche, den Außenseiter, einen gewis¬ 
sen Alfred Krohe, durch gütliches und 
später weniger gütliches Zureden von 
seinem Tun abzubringen, schlugen fehl: 
Krohes wirtschaftliches Kalkül hatte sich 
inzwischen als richtig erwiesen. 

Daß Alfred Krohe die Münchner Bäcker- 
Solidarität um des eigenen Nutzens willen 
schnöde durchbrach, mag damit Zusammen¬ 
hängen, daß er ein Zugereister aus dem 
Sudetenland ist, den der Krieg nach Mün¬ 
chen geschwemmt hat, wo er zunächst als 
Angestellter arbeitete. Nach der Währungs¬ 
reform mietete Krohe einen Keller, baute 
dort selbst einen Backofen und stellte 
in eigener Regie Brötchen her. 

Das Unternehmen gedieh, Krohe wurde 
allmählich Herr über 15 Angestellte. Längst 
war der Keller zu klein geworden. Im 
Münchner Vorort Pasing ließ sich Krohe 
eine Brotfabrik errichten. Mittelpunkt: ein 
automatischer Fließbandofen mit einer 
Kapazität von 13 000 Semmeln pro Stunde. 
Als Münchens Bäcker im März 1958 25 Pro¬ 
zent auf ihre Brötchen-Preise schlugen, 
wurde gerade Krohes zweiter Fließband¬ 
ofen installiert. 

Fabrikherr Krohe verkaufte seine Sem¬ 
meln weiter für sechs Pfennig, was einer¬ 
seits zur Folge hatte, daß der zweite Fließ¬ 
bandofen sofort voll ausgelastet war, an¬ 
dererseits aber auch dazu führte, daß 
plötzlich in auffallend dichter Folge Be¬ 
amte der Gewerbeaufsicht und der Funk¬ 
streife bei Krohe erschienen, um den Be¬ 
trieb zu überprüfen. Anonyme Anrufer 
drohten ihm Prügel an. Nachts umschlichen 
Gestalten mit hochgeklappten Mantelkragen 


und Schlapphüten, deren Interesse vor¬ 
nehmlich den Autos und Säcken der Mehl¬ 
lieferanten galt, die Bäckerei. 

Am 14. August 1958 feuerte Krohe einen 
seiner Leute, Wilhelm Völlmecke, wegen 
Trunkenheit im Dienst. Völlmecke, der 
genau eine Woche zuvor engagiert worden 
war, hatte in diesem Zeitraum mindestens 
sechs Krohe-Angestellte angepumpt und 
im Betrieb geprahlt, er habe schon wegen 
Meineids und schwerer Körperverletzung 
zwei Jahre abgesessen. 

Völlmecke ging. Noch am gleichen Tage 
rief er Krohes Verkaufsleiter Heinrich 
Lehner an und offerierte ihm eine Stel¬ 
lung: „Es ist die Chance Ihres Lebens.“ 
Als Treffpunkt schlug Völlmecke eine 
Münchner Bäckerei vor. Lehner erschien 
und traf außer dem gefeuerten Völlmecke 
noch etliche Funktionäre der Bäckerinnung 
an, darunter auch den Obermeister Max 


Bauer, Mitglied des Münchner Stadt¬ 
parlaments. 

Dem Lehner wurde eröffnet, Krohe müsse 
seinen Laden in den nächsten Tagen 
schließen, er sei am Ende. Lehner hörte: 
„Wir halten Sie jederzeit über Wasser. 
Wir sind 800 Bäcker, und wenn jeder im 
Monat drei Mark gibt, dann haben Sie 
ihre 2000 Mark.“ Oder: „Wir müssen zu¬ 
sammenstehen. Der Krohe muß weg, das 
steht fest.“ Auch: „Krohe ist ein Steuer- 
hinterzieher.“ Schließlich: „Zumindest müs¬ 
sen wir wissen, wer den Krohe beliefert.“ 

Obermeister Bauer stellte die Sachlage 
klar: „Glauben Sie, dem Krohe geschähe 
gar nichts, wenn er den Semmelpreis hal¬ 
ten würde.“ Und der Dachauer Obermeister 
Franz Wörmann klagte über den Vermitt¬ 
ler Völlmecke: „Er macht es ja nicht um¬ 
sonst, schließlich will er ja 10 000 Mark 
von uns.“ 100 Mark hatte Bauer dem 
Völlmecke bereits in die Hand gedrückt. 
Als Lehner gehen wollte, forderten ihn die 
Bäcker-Funktionäre mehrfach auf, doch 
ins Büro der Innung zu kommen, um dort 
alles näher zu besprechen. 


Zwei Tage später erwischten Preisbrecher 
Krohes Leute einen Günter Hauch, der 
seinerzeit auf Völlmeckes Fürsprache hin 
eingestellt worden war, beim Untersuchen 
von Mehlsäcken. Als sie dessen Taschen um¬ 
kehrten, fielen Etiketts von Lieferfirmen 
heraus, die Hauch gerade abgeschnitten 
hatte. 

Einige Tage darauf tauchten beim 
Bäckermeister Scharrer, einem Angestell¬ 
ten Krohes, gemeinsam mit Völlmecke 
einige Kavaliere auf, die sich als Mit¬ 
glieder der Innung bezeichneten, und frag¬ 
ten: „Können Sie uns Angaben über 
Lieferanten machen?“ Und: „Wir sind 
daran interessiert, die Etiketts einer 
bestimmten Mühle, von der Krohe 
beliefert wird, zu bekommen, denn 
dieser Mühle wollen wir nichts mehr 
abkaufen.“ Nachdem die Innungsfunktio¬ 
näre gegangen waren, 
rühmte sich Völlmecke 
gegenüber Scharrer: Er 
sei mit dem Auftrag in 
die Firma Krohe ge¬ 
gangen, sie zu vernich¬ 
ten. In einigen Tagen 
werde er es geschafft 
haben. Hinter ihm stün¬ 
den der Landesinnungs¬ 
verband und die Bäk- 
kerinnung München. 

Alfred Krohe ver¬ 
klagte seine Wider¬ 
sacher auf Unterlas¬ 
sung solcher Praktiken. 
Vor Gericht verteidigte 
sich der Bäckermeister 
Ferdinand Landvogt, in 
dessen Betrieb die In¬ 
nungs-Menschen Kro¬ 
hes Verkaufschef Leh¬ 
ner bearbeitet hatten: 
„Meines Erachtens geht 
es hier um die Existenz 
meines Berufsstands. 
Angenommen, ich fahre 
morgens meine 35 Kun¬ 
den ab, und es wird mir 
erklärt, wir nehmen 
keine Semmeln, wir 
nehmen die Semmeln 
von Krohe, die kosten 
nur sechs Pfennig, dann 
bin ich in meiner Exi¬ 
stenz bedroht.“ 

Die Münchner Kam¬ 
mer für Handelssachen 
fand allerdings, Exi¬ 
stenzprobleme ließen 
sich auch auf andere 
Weise lösen, und unter¬ 
sagte dem Oberbäcker 
Bauer nebst seinen 
Funktionärskonsorten, dem Krohe Leute 
abzuwerben mit Hilfe von Behauptungen 
der Art, daß Krohes Betrieb vor dem 
Zusammenbruch stehe, durch behördliche 
Untersuchungen zum Erliegen komme 
und daß es auch mit seiner Steuer¬ 
ehrlichkeit nicht stimme. Des weiteren 
wurde den Innungsfunktionären verboten, 
nach Krohes Lieferanten zu spionieren. 

„Der Umstand“, urteilte die Kammer, 
„daß die im öffentlichen Leben angese¬ 
henen ... (Gegner Krohes) mit einem Manne 
zusammengingen, der für seine Spitzel- und 
Zutreibertätigkeit Entlohnung forderte, 
kann nur durch einen blinden Haß auf 
den .Preisbrecher* Krohe erklärt werden, 
dem auf legale Weise hinsichtlich seiner 
Preisgestaltung nicht beizukommen war.“ 

Der Haß schlug nicht in Liebe um. Ein 
Max Eifertinger, Bäcker zu München, ent- 
sann sich plötzlich seines eigenen Vor¬ 
strafenregisters: Er war zweimal wegen 
fortgesetzter Übertretung des Nachtback¬ 
verbots verurteilt worden. Eifertinger 
zeigte den Krohe an: Bei ihm werde be¬ 
reits vor vier Uhr morgens gearbeitet. 



Semmelbäcker Krohe, Fließbandofen: Geehrter Pfennig 
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Alfred Krohe erhielt eine Geldstrafe. 
Alsdann versicherte er sich der Dienste 
einer Privatdetektei. „Ich griff aus dem 
Branchenverzeichnis des Münchner Tele¬ 
phonbuchs ganz wahllos die Adressen von 
30 hiesigen Bäckern heraus.“ Dazu kamen 
noch-der eifrige Max Eifertinger und der 
langjährige Handwerks-Präsident Josef 
Wild. 

Ohne sonderliche Schwierigkeiten stell¬ 
ten Krohes Späher fest, daß 27 von den 
30 überwachten Bäckern gleich dem deut¬ 
schen Handwerker-Vorbild Wild und dem 
Krohe-Aufpasser Eifertinger vor vier Uhr 
morgens ihre Brötchen buken. „90 Pro¬ 
zent“, frohlockte Alfred Krohe, und sein 
Anwalt Ehrenburg verfaßte wieder einmal 
Schriftsätze. 

Wild, Eifertinger und noch zwei der 27 — 
Ehrenburg: „Zwecks Vereinfachung des 
Verfahrens nur vier“ — wurden mit Einst¬ 
weiligen Verfügungen bedacht. Das war 
am 24. Juli. Anschließend schrieb Anwalt 
Ehrenburg die anderen Nachtbacksünder 
an: Ob sie bereit seien,, eine Unter¬ 
lassungserklärung zu unterzeichnen? Sie 
waren es allesamt. 

Präsident Wild und seine drei Kolle¬ 
gen jedoch zeigten sich weniger einsich¬ 
tig: Sie legten gegen die Einstweiligen 
Verfügungen Einspruch ein — und muß¬ 
ten sich alsbald von der Kammer für 
Handelssachen sagen lassen, es sei doch 
wünschenswert, „wenn dieser Fall die Be¬ 
troffenen zu der Einsicht bringt, daß man 
einen Mitkonkurrenten nicht mit den bis¬ 
her angewandten Methoden bekämpfen 
kann“. „So etwas“, dozierte Landgerichts¬ 
direktor Dr. Jöstlein, „kommt doch meist 
wie ein Bumerang zurück.“ 

Auf Jöslleins Wunsch verglichen sich die 
Parteien. Das Quartett verpflichtete sich, 
nicht mehr vor vier Uhr morgens mit dem 
Backen zu beginnen und die Kosten des 
Rechtsstreits — rund 6000 Mark — zu 
tragen. Dafür blieb den vieren ein Urteil 
in dem zivilen Rechtsstreit erspart, das 
Strafverfahren allerdings nicht, denn Krohe 
hatte 22 der von ihm ertappten Nacht¬ 
bäcker obendrein angezeigt. 

Wilds Mißbehagen wurde auch nicht 
durch eine Revancheaktion gelindert, die 
der Bäcker Paul Fritschi, Mitglied des in 
Anspruch genommenen Quartetts, mittler¬ 
weile gegen Alfred Krohe eingeleitet hatte. 
Fritschi beantragte eine Einstweilige Ver¬ 
fügung, in der Krohe untersagt werden 
sollte, seine Semmeln vor 6.15 Uhr mor¬ 
gens auszufahren. 

Alfred Krohe hat es nämlich im Laufe 
der Zeit zu zwanzig Lastautos gebracht, 
die allmorgendlich im Gebiet zwischen 
Ingolstadt und Garmisch-Partenkirchen 
Krohe-Brötchen vertreiben, allein im 
Münchner Gebiet an 800 Verkaufsstellen. 
Bäcker Fritschi aber hatte im Gesetz über 
die Arbeitszeit der Bäckereien und Kondi¬ 
toreien einen Paragraphen entdeckt, der 
es den Herstellern von Backwaren ver¬ 
bietet, ihre Erzeugnisse vor 6.15 Uhr aus- 
züliefern. 

Ähnliche Erwägungen wie Bäcker Frit¬ 
schi hatte Krohe-Anwalt Ehrenburg schon 
vor längerer Zeit angestellt, nämlich als 
Krohe sich einen Lastwagenpark zuzu¬ 
legen begann. Ehrenburg bewog seinen 
Mandanten, zusätzlich zu seiner Brotfabrik 
ein Vertriebsunternehmen zu gründen, das 
dem Ausfahrverbot nicht unterliegt. 

So wurde denn Paul Fritschis Revanche- 
Antrag vom Gericht prompt abgewiesen. 
Wie ein Bumerang kamen die Kosten auf 
ihn zurück. Und nicht nur das: Am Ende 
der Woche, an deren Anfang sich das 
vpm Gericht vergatterte Quartett ver¬ 
pflichtet hatte, künftig das Nachtback¬ 
verbot zu achten, entdeckten Krohes De¬ 
tektive, daß in allen vier Betrieben gegen 
2.30 Uhr morgens mit dem Backen be¬ 
gonnen wurde. 
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Gleich 
Hem Vater 
verlangt 
Her Golm 
Uns Geste: 
Deshalb 
KU 


Daß Söhne in die Fußstapfen der Väter treten, 
ist hier mehr als eine Tradition! 

Mit KLM fliegen — heißt: Höchste Leistung 
anerkennen und ihr den Vorzug geben. 

Schon in der »Pionierzeit« der KLM war der Flug 
in einer FOKKER F VII A ein großartiges Erlebnis. 
Heute, zu ihrem 40-jährigen Bestehen, 
bietet KLM dem Fluggast die LOCKHEED-ELECTRA 
und fliegt in Kürze — als erste 
Luftverkehrsgesellschaft Europas — mit der 
interkontinentalen DOUGLAS DC-8: Beide Typen 
gehören zu den fortschrittlichsten 
Düsenflugzeugen der Welt. Immer war die höchste 
Leistung ein echtes Anliegen der KLM, und auch 
in unserem Zeitalter der bisher unerreichten 
Geschwindigkeiten und technischen Vollendung 
werden Sie erleben: In den »Fliegenden 
Holländern« der KLM sind Sie mehr als ein 
Passagier — Sie sind Gast! Verlangen Sie 
das Beste: Fliegen Sie mit KLM, 
der ältesten Luftverkehrsgesellschaft der Welt. 
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INTERNATIONALES 


CHRUSCHTSCHOW 


Herrschaft zu zweien 

(siehe Titelbild) 

E s war wie in einem Fernseh-Schwank 
mit Hausfrauen-Gezeter über Teppich¬ 
klopfen und „Sie haben doch gesagt..Der 
kleine Dicke und der knabenhaft Schlanke 
mit der Entenschnabel-Nase standen in der 
Küche. Richard M. Nixon schnappte nach 
Luft, wenn ihn der Russe mit einer Replik 
nicht zu Worte kommen ließ, und Nikita 
Chruschtschow bohrte rechthaberisch seinen 
dicken Zeigefinger in die Hemdbrust des 
Amerikaners. Seine kleinen Augen fun¬ 
kelten vor Kampfeslust, und die Warze auf 
der linken Wange schaukelte im kurzen 
Rhythmus der eifernd hervorgestoßenen 
Worte auf und ab. 

Doch plötzlich breitete sich Sonnenschein 
über die schwitzende Landschaft des rus¬ 
sischen Gesichts. „Wir möchten“, warb 
Chruschtschow eindringlich, „mit den 
Amerikanern in Frieden und Freundschaft 
leben, weil wir beide die mächtigsten 
Länder der Erde sind und weil, wenn wir 
in Freundschaft leben, auch die anderen 
Völker in Freundschaft leben. Und weil, 
wenn es da irgendein Land gibt, das kriegs¬ 
lüstern ist, wir es ein wenig bei den Ohren 
nehmen und zu ihm sagen können: ,Hüte 
dich, zanken ist jetzt verboten“; wir leben 
heute im Zeitalter der Atombomben, und 
wenn jetzt ein Narr einen Krieg vom 
Zaun bricht, dann könnte es passieren, daß 
selbst ein Weiser es nicht mehr fertig¬ 
bringt, den Krieg zu beenden.“ 

Was Nikita Chruschtschow, Erster Sekre¬ 
tär der allsowjetischen Kommunistischen 
Partei, Ministerpräsident der Sowjet-Union 
und Oberhaupt des kommunistischen Drit¬ 
tels der Weltbevölkerung, in seinem Kü¬ 
chengespräch mit Richard M. Nixon auf der 
Moskauer US-Ausstellung hervorgespru¬ 
delt hatte, war im Grunde das weltpoliti¬ 
sche Konzept, mit dem Chruschtschow in 
dieser Woche seinen amerikanischen Gast¬ 
geber, den Präsidenten Dwight D. Eisen- 
hower, konfrontieren will. 

ber frühere Moskauer Korrespondent 
und jetzige Sowjet-Experte der „New 
York Times“, Harry Schwartz, beschrieb das 
Konzept so: „Das zentrale Ziel der so¬ 
wjetischen Groß-Strategie ist im Augen¬ 
blick klar. Es ist nicht weniger als ein 
Übereinkommen mit den Vereinigten Staa¬ 
ten, das die Welt effektiv in zwei Haupt- 
Einflußzonen teilen würde, wobei jede 
Macht (die USA und die UdSSR) den 
Primat der anderen in deren Zone garan¬ 
tiert und sich verpflichtet, das Empor¬ 
kommen einer' dritten Nation zu verhin¬ 
dern, welche die dominierende Position der 
beiden großen Mächte bedrohen könnte.“ 
„Kann man“, fragte Chruschtschow auf 
der Moskauer Pressekonferenz, bei der er 
seine USA-Reise ankündigte, „überhaupt 
daran zweifeln, daß der Friede auf der 
Erde stabiler und dauerhafter sein wird, 
wenn es unseren beiden Mächten (den USA 
und der UdSSR) gelingt, gute und freund¬ 
schaftliche Beziehungen zueinander zu 
schaffen, und wenn es uns gelingt, für die 
Sache des Friedens zusammenzuarbeiten?“ 
Die eingängige Idee eines erdumfassen¬ 
den Kindergartens, durch den der Präsident 
von Amerika und der jeweilige Herr des 
Kreml, den großen Atom-Knüppel am 
Koppel, wachsam streunen, hier den 
Kleinen gütig zuredend, dort einen Unge¬ 
bärdigen am Ohre zupfend, ist als Plan 
existent, seit Chruschtschow auf die 
sowjetische Außenpolitik den bestimmen¬ 


den Einfluß ausübt. Er hat ihn mal schimp¬ 
fend, mal schmollend, mal in lockenden, 
mal in drohenden Tönen verfolgt und 
schließlich seine Verwirklichung um einen 
tüchtigen Schritt vorangebracht, indem er 
die Amerikaner dort packte, wo sie 
schmerzhaft empfindlich und am verletz¬ 
barsten sind: in Berlin. Eisenhower fand 
sich zu einem Zweiergespräch bereit. 

Chruschtschow bejubelte seinen Erfolg 
in einem Brief an Bundeskanzler Aden¬ 
auer: „Vielleicht stehen wir vor einer histo¬ 
rischen Wende der Politik der beiden be¬ 
stehenden Blöcke.“ 

Dabei beschrieb der Hinweis auf die 
„beiden bestehenden Blöcke“ eine keines¬ 
wegs mehr eindeutige weltpolitische Reali¬ 
tät, sondern eher Chruschtschows Wunsch¬ 
vorstellung einer säuberlich zweigeteilten 
Welt. Gerade die politischen Vorgänge, die 


dem Zweiergespräch zwischen Eisenhower 
und Chruschtschow vorausgingen,' haben 
gezeigt, daß Chruschtschows Behauptung, 
die Welt bestehe aus zwei „Blöcken“, zu 
einem Teil unrealistisch ist und zum an¬ 
deren Teil unrealistisch zu werden droht. 

Die westliche Welt ist nie ein „Block“ 
gewesen, wie es die östliche einmal unter 
Stalin war, und Charles de Gaulle demon¬ 
strierte, indem er dem amerikanischen 
Präsidenten am Vorabend des Gesprächs 
mit Chruschtschow die Legitimation als 
Sprecher der westlichen Welt verweigerte, 
wie labil das innere Gefüge des Westens 
nach wie vor ist. 

Umgekehrt machte Peking mit hastig 
vom Zaun gebrochenen Konflikten auf dem 
Gipfel des Himalaja und in Laos klar, 
daß die Probleme der Welt durch ein 
amerikanisch-sowjetisches Zweiergespräch 
keineswegs zu lösen sind. China, das eine 
Atomrüstung ausdrücklich als Ziel seiner 


Politik bezeichnet hat, lehnte damit nach¬ 
drücklich ab, dem roten Moskauer Bruder 
die Beglaubigung als Sprecher des Ostblocks 
auszustellen, und es liegt nahe, zu vermuten, 
daß Chruschtschow in Washington gefragt 
werden wird, ob er — da er den Verzicht 
Frankreichs und der Bundeswehr auf 
atomare Rüstung fordere — seinerseits von 
Peking legitimiert sei, verbindlich zu er¬ 
klären, daß China auf die Atomrüstung 
verzichtet. 

Chruschtschow fragte in dem Brief an 
Adenauer, was wohl den Bundeskanzler 
„von der Unterzeichnung eines deutschen 
Friedensvertrages abhält, der der bestehen¬ 
den Lage (der Existenz zweier deutscher 
Staaten) juristische Form geben . . . soll“. 
Die Frage ließe sich leicht vom deutschen 
Problemfeld auf das der Weltpolitik über¬ 
tragen. Chruschtschow möchte den gegen¬ 


wärtigen Zustaijd der Welt in „juristische 
Form“ bringen und damit Tendenzen blok- 
kieren, die für die Zweier-Herrschaft 
Amerikas und Sowjetrußlands gefährlich 
sind. Wie es nach seinem Willen zwei ein¬ 
ander anerkennende deutsche Staaten ge¬ 
ben soll, so soll es auch zwei völkerrechts¬ 
mäßig etablierte Weltblöcke geben. 

Als treibende Motive stehen hinter 
Chruschtschows Absicht, den gegenwärtigen 
Weltzustand zu kodifizieren, zwei Befürch¬ 
tungen: 

0- daß sich innerhalb des Ostblocks neben 
Moskau eine zweite atomare Macht 
bilden und 

[> daß auf kontinentaleuropäischem Boden 
ein atomares Kraftzentrum entstehen 
könne, das die amerikanisch-sowjeti¬ 
schen Beziehungen komplizieren und 
die sowjetische Herrschaft in Osteuropa 
bedrohen würde. 
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Welche Bedeutung Chruschtschow in die¬ 
sem Zusammenhang der Bundesrepublik 
zumißt, bekundete er in seinem Brief an 
Adenauer: „Die Deutsche Bundesrepublik 
— wir wollen die Situation richtig ein¬ 
schätzen — ist jetzt im Grunde genommen 
das stärkste unter den kapitalistischen 
Ländern Kontinentaleuropas. Ich beurteile 
die Stärke nicht nach der Menge an Waffen 
und Divisionen, sondern nach dem Ent¬ 
wicklungsstand der Wirtschaft, was das 
Ausschlaggebende ist. Wer eine starke 
Wirtschaft hat, verfügt auch über die Mög¬ 
lichkeit, eine starke Armee aufzubauen, 
wenn er das will. Die Deutsche Bundes¬ 
republik, die eine solche Armee noch nicht 
hat, kann sie aufbauen, wenn sie will, und 
wir als Realisten geben das zu.“ 

Indes ist — nach Chruschtschow — diese 
Möglichkeit der Bundesrepublik, sich zum 
Zentrum einer kontinentaleuropäischen 
atomaren Macht zu entwickeln, nur die 
Hälfte der Wahrheit. 

„Man muß aber“, so fuhr Chruschtschow 
in seinem Brief an Adenauer fort, „in Be¬ 
tracht ziehen, daß, selbst wenn die West¬ 
deutschen alle wirtschaftlichen Möglich¬ 
keiten und Menschenreserven ihres Landes 
einsetzen würden, um die stärkste Armee 
Westeuropas zu schaffen, die Stärke dieser 
Armee doch immer noch nicht die Stärke 
unserer Armee (der sowjetischen) und der 
Armeen unserer Verbündeten erreichen 

Es ist also ein Kalkül purer militärischer 
Gewalt, das Chruschtschow den Deutschen 
in seinem-Brief an Adenauer aufmacht und 
das — nach seiner Meinung — die West¬ 
deutschen von dem bloßen Versuch abhalten 
sollte, die Wiedervereinigung durch Rüstung 
erzwingen zu wollen. Er führte zwar in sei¬ 
nem Brief auch noch einen anderen Grund 
an, der aber so absurd ist, daß er kaum 
ernst, höchstens als Hohn gemeint sein 
kann: Das deutsche Volk habe zu den 
heutigen Führern der Deutschen Demo¬ 
kratischen Republik — gemeint können nur 
die früheren Reichstagsabgeordneten Ul¬ 
bricht und Grotewohl sein — schon „vor 
der Machtergreifung Hitlers ... Vertrauen 
gehabt“, was offenbar beweisen sollte, daß 
das DDR-Regime von den Mitteldeutschen 
gebilligt wird. 

Genaugenommen faßt Chruschtschow in 
seiner Darstellung die Probleme nicht 
nur der deutschen, sondern auch der Welt¬ 
politik in einer einzigen Frage zusammen: 
Wer besitzt unter den Ländern der Erde 
militärische Macht, und zwar Macht in Ge¬ 
stalt einer wirksamen Atomrüstung? Wer 
sie nicht besitzt, hat sich mit dem abzufin¬ 
den, was ist. Wer sie besitzt, kann und soll 
entscheiden. Chruschtschow nennt das „rea¬ 
listisch“. 

Chruschtschows Politik strebt mithin an, 
die relativ einfache Konstellation auf dem 
Gebiet der atomaren Rüstung, die gegen¬ 
wärtig noch vorhanden, aber schon bedroht 
ist, zu erhalten und noch eben rechtzeitig, 
wie-er an Adenauer schrieb, in „juristische 
Form“ zu bringen. 

Jede Macht, die versucht, diese Konstel¬ 
lation zu verändern, zieht sich Chru¬ 
schtschows Zorn zu. Als im Jahre 1957 der 
schwedische Reichstag die atomare Rüstung 
der schwedischen Armee debattierte, pro¬ 
testierte die Sowjet-Union energisch. In 
den letzten Wochen vor seinem USA-Be- 
such ließ Chruschtschow — wie die „Neue 
Zürcher Zeitung“ schrieb — „nahezu pau¬ 
senlos auf Adenauer trommeln“. Das Trom¬ 
meln galt in gleichem Maße dem Bundes¬ 
kanzler wie Charles de Gaulle, den Chru¬ 
schtschow verdächtigt, er könne sich der 
wirtschaftlichen Kräfte der Bundesrepublik 
bedienen wollen, um über eine Treppe aus 
Mark-Stücken in den Atomklub aufzu¬ 
steigen. Und ohne Zweifel hofft Chru¬ 
schtschow durch eine mit den USA ver¬ 
einbarte Einstellung der Atombomben- 


Versuche die chinesischen Atomrüstungs- 
Wünsche hintertreiben zu können. 

Die Idee des zweigeteilten Welt-Kinder¬ 
gartens ist geradezu banal vernünftig und 
zugleich nicht ohne Hintergedanken. Ihre 
Verwirklichung würde der Sowjet-Union 
die Anerkennung ihres jetzigen Besitz¬ 
standes durch die USA “und darüber hinaus 
noch eine weitere Garantie einbringen: 

Wenn die Amerikaner sich bereit finden 
sollten, im Westen eine auch nur annähernd 
so strenge Aufsicht über die dort ansässigen 
Nationen zu führen, wie sie die Sowjet¬ 
union im Ostblock ausübt oder doch auf¬ 
rechtzuerhalten versucht, dann würde dem 
sowjetischen Regiment außer der aus¬ 
drücklichen amerikanischen Anerkennung 
auch noch die Rechtfertigung zufallen, daß 
es in der westlichen Welt de facto nicht 
mehr Freiheit gibt als im Osten. 


beherrschender Mächte prophezeite, be¬ 
schrieb 1835 die Machtsysteme, derer sich 
beide bedienen: „Um seinen Zweck zu er¬ 
reichen, stützt sich der Amerikaner auf das 
persönliche Interesse und läßt, ohne sie zu 
leiten, die Kraft und die Vernunft der In¬ 
dividuen handeln. Der Russe dagegen ver¬ 
einigt gewissermaßen in seinem durch sei¬ 
nen Charakter verehrten Autokraten die 
ganze Macht des Staates. Durch die Freiheit 
wirkt vorzüglich der Amerikaner und der 
Russe durch Knechtschaft. Beide gehen aus 
von verschiedenen Punkten, und ihre Bah¬ 
nen sind verschieden; nichtsdestoweniger 
scheinen beide, nach einer uns noch gehei¬ 
men Absicht der Vorsehung, bestimmt zu 
sein, jeder in seiner Obhut eine halbe Erde 
zu halten.“ 

Chruschtschows verführerisch aussehende 
Offerte eines sowjetisch-amerikanischen 



sie sich erheben 


ingt es sich plötzlic 
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In dieser Variante liegt wohl die feinste 
List des Chruschtschowschen Konzepts. Die 
Annahme des Plans durch Amerika würde 
bedeuten, daß es zum strategischen 
Verbündeten Sowjetrußlands gestempelt 
würde, ohne daß die USA die Methoden 
eines Block-Regiments nach sowjetrussi¬ 
schem Muster wirklich beherrschten. Ame¬ 
rika wäre sich selbst entfremdet und da¬ 
mit endgültig auf die Bahn des Verlie¬ 
rers gedrängt. Die Auseinandersetzung 
zwischen den USA und der UdSSR würde 
auf das Gebiet der gesellschaftlichen 
Führung — auf das Gebiet der Ideologie, 
der Massenkontrolle und polizeistaatlicher 
Methoden — verlagert, auf dem die Sowjets 
dank dem Marxismus-Leninismus fast alle 
Trümpfe besäßen, Amerika kaum einen. 

Der Franzose Alexis de Tocqueville, der 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun¬ 
derts mit seherischem Blick den Aufstieg 
Amerikas und Rußlands zum Rang welt- 


Patriarchen-Regiments über die Welt ent¬ 
hält im Grunde den Vorschlag, Amerikä 
möge das sowjetrussische System über¬ 
nehmen. 

Die sowjetische Propaganda hat stets — 
wie zum Beispiel, als die USA 1954 mit 
schlechtverhüllter Brutalität in die Innen¬ 
politik Guatemalas eingriffen — mit 
heimlicher Genugtuung jeden Fall amerika¬ 
nischer Gewaltanwendung im Bereich der 
westlichen Welt begrüßt. Der Fall „Guate¬ 
mala“ diente den Sowjets als Rechtferti¬ 
gung ihres Eingreifens in Ungarn 1956. 

Die sowjetische Propaganda war immer 
in Verlegenheit, wenn Washington anti¬ 
amerikanische Revolutionen wie die des 
kubanischen National- und Sozial-Hysteri- 
kers Fidel Castro ohne erkennbaren Wider¬ 
stand hinnahm. 

Die amerikanische Politik scheut direkte 
Gewaltanwendung. Sie versucht eher, ob- 
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jektive Sachverhalte wirtschaftlicher, mili¬ 
tärischer, psychologischer oder auch politi¬ 
scher Natur zu schaffen, die den davon 
Betroffenen Einsichten aufdrängen, die 
nach der öffentlichen Meinung Amerikas 
vernünftig sind. Das gilt für die amerika¬ 
nische Innenpolitik wie für die Außen¬ 
politik. 

Die amerikanische Regierung duldet Ge¬ 
werkschaften wie die der Teamster — der 
Transportarbeiter — und die der New 
Yorker Hafenarbeiter, die stark mit ver¬ 
brecherischen Elementen durchsetzt sind. 
Sie versucht freilich mit gesetzgeberischen 
und richterlichen Maßnahmen eine Aus¬ 
gangsposition zu schaffen, kraft derer ver¬ 
nünftige oder moralische und schließlich 
auch fügsame Gewerkschaftsführer besser 
vorankommen als verbrecherische, kor¬ 
rupte oder widerspenstige. 

Das amerikanische System ist unklar, 
manchmal unlogisch und zuweilen unauf¬ 
richtig. Es läßt individuellen, regionalen 
und nationalen Bestrebungen eine viel¬ 
fältig abgestufte, von Zeit zu Zeit und 
von Ort zu Ort variierende Chance der 
Freiheit ja der Unvernunft und sogar des 
Verbrechens. 

Die Amerikaner erhoffen sich von dem 
Widerspiel konkurrierender Kräfte einen 
optimalen Effekt und nehmen das Risiko 
unfairer Wettbewerbs-Methoden in Kauf 
Bei der Entwicklung ihrer Raketen lassen 
sie Heer. Marine, Luftwaffe und — auf 
Teilgebieten — eine große Zahl von Privat¬ 
firmen miteinander konkurrieren. Die Rus¬ 
sen ballen alle Kräfte an einer Stelle zu¬ 
sammen und treiben sie — statt durch die 
Mechanik des Wettbewerbs — durch Be¬ 
fehle, ideologische Injektionen und Gewalt 
zur höchsten Leistung an. 

Bei der Bemessung von Gewalt spielen in 
Washington viele Motive eine Rolle — an¬ 
gefangen bei den nackten materiellen Inter¬ 
essen der USA bis zu der instinktiven und 
in der amerikanischen Philosophie veran¬ 
kerten Scheu vor Gewalt. Gegen Guzman 
Arbenz von Guatemala schlug man hart, 
aber mit schlechtem Gewissen zu, die 
krypto-kommunistische Revolution des 
Kassim im Irak nahm man hin — schweren 
Herzens zwar und letztlich wohl nur, weil 
man sich praktisch von einem Eingriff 
nichts versprach. Den Sozialreformer und 
ost-westlichen Schaukelpolitiker Nasser 
versuchte man anfänglich mit wirtschaft¬ 
lichen Mitteln abzuwürgen, aber schließlich 
akzeptierte man ihn. Den Suez-Desperado 
Anthony Eden stoppte man mit massivem 
wirtschaftlichem Druck, und er war ver¬ 
nünftig genug, rechtzeitig klein beizugeben. 

Den deutschen Wunsch nach Wiederver¬ 
einigung in einem souveränen deutschen 
Nationalstaat hält Washington seit Hitler 
für unvernünftig. Aber man hütet sich, 
aas offen auszusprechen. Man versucht 
vielmehr die wirtschaftliche, militärische 
und politische Struktur Westeuropas so zu 
manipulieren, daß die Westdeutschen von 
sich aus erklären, was die Amerikaner für 
vernünftig halten: den Verzicht auf Wie¬ 
dervereinigung. 

Auf jeden Fall aber wird den Deutschen 
ein Spielraum des Wünschens gelassen — 
eines Wünschens, das nach amerikanischer 
Ansicht zwar unvernünftig, aber mensch¬ 
lich immerhin begreiflich und bei kluger 
Behandlung vielleicht einzulullen, nach 
russischer Ansicht indes schlechthin ver¬ 
brecherisch ist. 

Amerika hätte eigentlich — nach sowjet- 
russischer Logik — angesichts der Gefah¬ 
ren für den Weltfrieden, die eines Tages 
aus dem Wünschen der Deutschen nach 
Wiedervereinigung erwachsen könnten, die 
Pflicht, dieses Wünschen zu unterdrücken, 
indem es westdeutsche „revanchistische“ 
Vereinigungen und Meinungen unterdrückt, 
die westdeutsche Wirtschaft schärfer kon¬ 


trolliert, die Deutsche Demokratische Re¬ 
publik anerkennt und die atomare Bewaff¬ 
nung der Bundeswehr inhibiert. 

Chruschtschow meldete alle diese Forde¬ 
rungen an, als er im November vorigen 
Jahres in den Noten und Reden, mit denen 
er den Berlin-Konflikt vom Zaune brach, 
auf die riesige Stahlproduktion der Ruhr 
und die großen Exportüberschüsse der 
Bundesrepublik hinwies, indem er vor „re¬ 
vanchistischen“, „militaristischen“ und „fa¬ 
schistischen“ Kräften in der Bundesrepublik 
warnte und die atomare Rüstung der Bun¬ 
deswehr als eine Gefahr für den Weltfrie¬ 
den bezeichnete. 

Aber es war von vornherein klar, daß 
Chruschtschow zumindest mit einigen dieser 
Wünsche das amerikanische Machtsystem 
überforderte — in gewissen Punkten grund¬ 
sätzlich und in anderen jedenfalls insofern, 
als man in Washington glaubt, die Erfül¬ 
lung der Chruschtschowschen Wünsche 
müsse noch einige Zeit anstehen. Das letzte 
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gilt möglicherweise für Chruschtschows 
Forderung nach diplomatischer Anerken¬ 
nung der DDR, das erste ganz sicher für 
das, was Chruschtschow als die „revanchi¬ 
stischen Tendenzen“ in Westdeutschland 
bezeichnet, womit er die Forderungen der 
Flüchtlingsverbände oder Presseartikel über 
die Wiedervereinigung in Freiheit und der¬ 
gleichen mehr meint. 

Das amerikanische Machtsystem besitzt 
keine Instrumente — außer für Ausnahme¬ 
situationen —, um Vereine zu verbieten 
oder die Pressefreiheit zu beschneiden. 
Sollte es versuchen, sich solcher Mittel zu 
bedienen, würden Amerika sein Gesicht und 
zumal Westdeutschland jegliches Profil ge¬ 
genüber dem Regime der Sowjets in der 
Zone verlieren. Amerika würde sich hoff¬ 
nungslos als Pendant der sowjetischen 
Gewaltherrschaft im Ostblock kompromit¬ 
tieren und damit die westliche Welt ihres 
Lebensnervs berauben, denn der Nerv die¬ 
ser Welthälfte ist die Freiheit — unter an¬ 
derem auch die Freiheit, Unfug zu treiben. 

In Chruschtschows Verlangen, Amerika 
möge sich bereit finden, die gegenwärtige 
atomare Macht-Balance auf der Welt in einer 
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„juristischen Form“ zu verewigen, steckt 
unverkennbar auch ein Zeichen ideologi¬ 
scher und faktischer Schwäche. 

Stalin regierte den Ostblock -als der pro¬ 
klamierte Führer der Weltarbeiterschaft, 
deren Sieg nach Marx, Engels und Lenin 
unter Kommunisten als wissenschaftlich 
unbezweifelbar galt. Er war die Inkar¬ 
nation der Weltvernunft und als Führer 
des Blocks der sozialistischen Völker aus¬ 
gestattet mit der Macht über Leben und 
Tod. Er brauchte keine andere Rechtferti¬ 
gung seiner Herrschaft als sein eigenes Wort 
und seine eigene Macht. 

Von einer solchen Stellung ist Chru¬ 
schtschow weit entfernt. Er braucht eine 
von Amerika gebilligte „juristische Form“, 
um zu verhindern, daß sich in Peking eine 
zweite Ostblock-Macht von Weltrang er¬ 
hebt. Es würde seine Herrschaft in Ost¬ 
europa .erleichtern und entlasten, wenn 
Washington die DDR anerkennnen würde. 

Indes, gerade in dieser seiner Schwäche 
liegt ein Grund für Washington, mit ihm 
zu verhandeln. Denn: das Herauf kommen 
einer chinesischen Atom-Macht zu verhin¬ 
dern, liegt ebensosehr im Interesse Ame¬ 
rikas wie im Interesse der Sowjet-Union, 
und das Erstehen einer deutsch-französi¬ 
schen Atom-Macht würde in Washington 
kaum geringeres Gruseln erzeugen als in 
Moskau. 

Es gibt in der Tat — bei der gegenwär¬ 
tigen Weltkonstellation — eine faktische 
Solidarität der beiden atomaren Groß¬ 
herren, und darauf eben beruht Chru¬ 
schtschows Verhandlungskonzept für sein 
Zusammentreffen mit Eisenhower. Es geht 
ihm darum, diese Interessen-Identität der 
USA und der Sowjet-Union in ein Welt¬ 
gesetz zu fassen. 

Chruschtschows Kindergarten-Plan ist 
handgreiflich vernünftig, patriarchalisch¬ 
gewalttätig, bäurisch-pfiffig und ein wenig 
opportunistisch. Er ist die Idee eines Man¬ 
nes, der einerseits weiß, was ein großer 
Knüppel wert ist, und andererseits er¬ 
fahren hat, welches Unheil man damit an- 
richten kann, eines Mannes zudem, den 
allzu komplizierte ideologische Überlegun¬ 
gen unfroh machen, der eher das frische 
Zupacken liebt. Er ist die Idee eines Man¬ 
nes aus dem Volke, der eine heimliche, pro¬ 
letarische Aversion gegen Intellektuelle 
wie überhaupt gegen alles hat, was nicht 
leicht durchschaubar und einfach ist. 

Er hat sich einmal in einer Fabel als 
den kleinen Juden Pinja beschrieben, 
der — wegen seiner Dummheit verachtet 
— von zwei starken Großen zum Führer 
gewählt wurde, weil sie einander nicht 
trauten. Die Fabel handelte vom Triumph 
des scheinbar Kleinen und Schwächlichen, 
der sich dazu noch etwas dümmlich stellt, 
über die Großen, die mit ihren Muskeln 
und ihren Köpfen protzen. 

Tatsächlich ist die Geschichte von 
Chruschtschows Aufstieg die eines fröh¬ 
lichen, scheinbar gutmütigen Bruder Lustig, 
den'alle Welt gern mochte, weil er zugleich 
gefällig und anstellig war. Selbst die 
großen Herren im Kreml schätzten ihn als 
Trinkkumpan und Tänzer — und weil sie 
ihn für ungefährlich hielten. 

„Wen du nicht schlagen kannst, den mußt 
du küssen“, erläuterte Chruschtschow ein¬ 
mal die Hauptmaxime seiner Politik, und 
ihm ist wahrscheinlich noch heute un¬ 
erfindlich, warum die Deutschen der So¬ 
wjetzone ihre russischen Machthaber nicht 
„küssen“, da sie die Sowjetarmee doch 
nicht „schlagen“ können. Er selbst war 
immer bereit zu küssen — selbst wenn es 
die Peitsche war. 

Stalin hieß ihn den Gopak tanzen — 
einen ukrainischen Bauerntanz —, und er 
•tanzte. 

• Chruschtschows Lebensweisheit, zu küs¬ 
sen, wo geküßt werden muß, dafür aber 
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die un s gehetzten Stadtmenschen 
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chen Früchte trägt und wenn es 
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um so ausgiebiger zu prügeln, wo er prü¬ 
geln kann, blieb selbst seinen Gegnern 
im Kreml lange verborgen — so lange, bis 
sie geschlagen waren. 

Chruschtschow war schon Erster Partei¬ 
sekretär und der mächtigste Mann im So- 
wjetreicb, als der kultivierte, parfümierte 
Bürokrat Bulganin sich über die bäurische, 
kurzbeinige Figur lustig machte, die Chru¬ 
schtschow beim Tanzen abgibt. „Chru¬ 
schtschow hat nie so schöne Beine gehabt 
wie die Mädchen vom Ballett", flüsterte 
der damalige Ministerpräsident Bulganin, 
auf Chruschtschow weisend, dem jugo¬ 
slawischen Marschall Tito im Weißen Palais 
zu Belgrad kichernd ins Ohr. 

Für die geschliffenen Techniker der 
Macht, die in Stalins harte Schule gegan¬ 
gen waren, galt der Parteichef Chru¬ 
schtschow noch nicht viel mehr als ein 
zwar brauchbarer, aber letztlich doch un¬ 
gehobelter Geselle, der er ja in Wirklich¬ 
keit auch ein wenig ist. Urteilte im Jahre 


1954 der damals noch ultra-rote britische 
Labour-Rebell Aneurin Bevan enttäuscht: 
„Ihm mangelt die Feinheit.“ 

Anders als die geistige Elite des rus¬ 
sischen Kommunismus — die Theoretiker 
Lenin ' und Trotzki, der entlaufene 
Klosterschüler Stalin, der Bank- und Ver¬ 
waltungsfachmann Bulganin, der hoch¬ 
gebildete Suslow, heute Hoherpriester des 
wissenschaftlichen Marxismus-Leninismus 
—. verdankt Chruschtschow seinen Auf¬ 
stieg ausschließlich praktischen Leistungen. 

Im Revolutionsjahr 1917 — damals 
23 Jahre alt — betrat er die politische 
Bühne, indem er in seinem ukrainischen 
Heimatdorf den Besitz des dort ansässigen 
Feudalherrn an die Bauern verteilte. Man 
weiß heute nicht genau, ob er damals über¬ 
haupt lesen und schreiben konnte. Auf 
jeden Fall ist sein Russisch noch heute 
oft mit vulgären grammatischen Fehlern 
durchsetzt. 

Der proletarischen Heldentat auf heimat¬ 
lichem Acker folgten Bravourstücke als 


Revolutionssoldat •— er wurde Chef eines 
Regiments —, Studiensemester an land¬ 
wirtschaftlichen und betriebswirtschaft¬ 
lichen Schulen und immer wieder Einsätze 
in der Parteiarbeit. 

An den Hochschulen war er unter Bür¬ 
ger- und Bauernsöhnen oft der einzige 
echte Prolet. Die Partei hätschelte ihn als 
das, was die meisten Führer dieser Partei 
nicht waren: als die leibhaftige Personi¬ 
fizierung der unverbrauchten Arbeiter¬ 
klasse —■ und er entsprach den in ihn ge¬ 
setzten Hoffnungen vollauf. Er war so 
robust und anscheinend so naiv begeiste¬ 
rungsfähig, wie sich die Ideologen des 
Marxismus-Leninismus einen echten Sohn 
des Volkes vorstellten. 

1932 legte Chruschtschow in Moskau sein 
Examen als Diplomingenieur für tech¬ 
nische Industrieorganisation ab, aber un¬ 
mittelbar danach holte ihn endgültig die 
Partei — zunächst für das rauhe Geschäft, 
einen Moskauer Parteibezirk von „Abweich¬ 


lern“ zu reinigen, wenig später, um den 
Arbeitern, die Stalins Moskauer Unter¬ 
grundbahn bauten, die rechte Begeisterung 
beizubringen. Er wurde Erster Parteisekre¬ 
tär von Moskau. 

1937 ließ Stalin den damals 43jährigen 
Chruschtschow als Kandidaten ins Polit¬ 
büro wählen, und wieder fiel Chruschtschow 
sofort eine Aufgabe zu, für die man eher 
harte Fäuste denn ein feines Hirn brauchte: 
die Säuberung der ukrainischen Partei¬ 
organisation. Er vollstreckte sie erbar¬ 
mungslos: Eine Schar von Ministern und 
Parteibonzen verschwand auf Nimmer¬ 
wiedersehen, der ukrainische Ministerprä¬ 
sident Lujbtschenko beging Selbstmord. 

Es folgte der Krieg. Chruschtschow — 
zum Generalleutnant ernannt — hatte 
eine Aufgabe, die proletarisch war und ihm 
zugleich neben den breitbrüstigen Mar- 
schällen und Generälen die Rolle eines 
populären Kriegshelden einräumte: Er ent¬ 
fesselte hinter der deutschen Front den 
schrecklichsten aller Kriege, den Parti¬ 


sanenkrieg, und wurde oberster Chef der 
Freischärler-Verbände in der Ukraine. 

Nach dem großen Sieg über Deutschland 
machte Chruschtschow sich an einen Plan, 
der — wenn er verwirklicht worden wäre 

— einen der unerfüllten Wünsche Stalins 
befriedigt hätte: an den Versuch, Rußlands 
Bauern zu proletarisieren. Anstelle der un¬ 
gefähr eine Viertelmillion zählenden Kol¬ 
chosen Rußlands sollte eine kleinere Zahl 
sogenannter Agro-Städte entstehen — 
Kasernen-Siedlungen für Landarbeiter und 
Agrar-Organisatoren, von denen aus große 
Areale landwirtschaftlich bearbeitet wer¬ 
den sollten. 

Zwei Jahre lang — von 1950 an — expe¬ 
rimentierte Chruschtschow auf dem Buckel 
der mürrischen Muschiks. Stalin ließ ihn, 
wenn auch nörgelnd, gewähren. Er, der 
Große, hatte vor Jahren erfahren, als er 

— alle Folgen für die russische Ernäh¬ 
rungswirtschaft mißachtend — die russi¬ 
schen Bauern mit blutiger Gewalt in die 
Kolchosen trieb, wie widerspenstig der 
Muschik sein kann. Mit herablassender 
Ironie beobachtete der alte Mann die An¬ 
strengungen des jungen Ehrgeizigen auf 
einem Gebiet, auf dem ihm selbst -— dem 
weisen Stalin — ein durchschlagender Er¬ 
folg versagt geblieben war. 

Ende 1952 wurde klar, daß Chruschtschows 
Plan mißlungen war. Vieles, was er ent¬ 
worfen hatte, war Papier geblieben, und 
wo er wenigstens organisatorisch Erfolge 
erzielt hatte, war die Produktion zurück¬ 
gegangen. Stalin stoppte das Unternehmen, 
ohne freilich, wie es sonst seine Art war, 
den Gescheiterten zu bestrafen. 

Chruschtschows Mißerfolg kam zu einem 
Zeitpunkt, der — so hatte es jedenfalls den 
Anschein — nicht ungünstiger hätte sein 
können. Am 5. März 1953 starb Stalin, 
seine Jünger standen vor der komplizierten 
Aufgabe, die Macht des großen Toten unter 
sich zu verteilen. Chruschtschows Miß¬ 
geschick mit den Agro-Städten schien ihn 
von jeder führenden Rolle auszuschalten. 
Es sollte jedoch ganz anders kommen. 
Gerade sein Scheitern wurde sein Glück. 

Zunächst riß Stalins langjähriger per¬ 
sönlicher Sekretär Malenkow alle Macht an 
sich. Er blieb — was er inzwischen gewor¬ 
den war — Erster Sekretär der Partei 
und wurde dazu Ministerpräsident. 

Indes, Berija, damals Chef des Innen¬ 
ministeriums und der immer noch gefürch¬ 
teten Geheimpolizei, protestierte. Malenkow 
wurde gezwungen, ein Stück der klassi¬ 
schen Ämterkombination aller Kreml- 
Alleinherrscher aufzugeben. 

Die Großen unter Stalins Nachfolgern — 
Malenkow, Berija, Kaganowitsch, Molotow 
und Mikojan — einigten sich auf den 
scheinbar Schwächsten unter ihnen, auf 
den „kleinen Pinja“ Chruschtschow, auf 
einen Parteiführer also, der — soeben 
durch seine Agrar-Panne gedemütigt — im 
Rufe eines zwar robusten, aber gleichwohl 
lenksamen und, gelinde gesagt, etwas 
tölpelhaften Funktionärs stand. Man wählte 
ihn zum Ersten Sekretär. 

Obwohl die Partei nach sowjetischer 
Auffassung die Führerin des Staates sein 
soll und Chruschtschow als Erster Sekretär 
dieser Partei fungierte, rangierte man ihn 
in der Hierarchie der Kreml-Großen erst 
an fünfter Stelle ein — hinter Malenkow, 
dem Ministerpräsidenten, Berija, dem 
Innenminister, Molotow, dem Außen-, und 
Mikojan, dem Handelsminister. 

Doch nun zeigte sich, daß in der Brust 
des Gopak-Tänzers und hemdsärmeligen 
Modell-Proleten, den man allezeit ein 
wenig über die Schulter angesehen hatte, 
mehr Tatkraft und mehr Verschlagenheit 
steckte, als seine Begünstiger vermutet 
hatten und ihnen nun lieb war. Vor allem 
aber: Während alle anderen Anwärter auf 
Stalins Erbe sich in komplizierte ideo- 
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logische Überlegungen verstrickten — ob 
Förderung der Schwerindustrie oder des 
Konsums, ob Stalinismus oder Revisionis¬ 
mus —, verfolgte er, von ideologischem 
Gepäck kaum belastet, ausschließlich die 
Spur . seiner opportunistischen Macht¬ 
politik. 

Wer wie der Alt-Stalinist Molotow 
behauptete, die Sowjet-Union sei noch 
nicht in das Stadium des Sozialismus 
eingetreten, verweigerte damit jeglicher 
Entspannung sowohl im Innern als auch 
nach Außen das Recht. Er mußte im 
Innern mit dem Unmut der sowjetischen 
Arbeitermassen und der sowjetischen 
Manager-Klasse in Konflikt geraten, nach 
Außen aber die latente Empörung der 
osteuropäischen Satelliten Rußlands wei¬ 
terhin mit strenger Gewalt unterdrücken. 
Für Molotow stand jedoch fest, daß jeg¬ 
liches Nachgeben gegenüber solchen Ten¬ 
denzen gefährlicher Revisionismus sei. 

Für Chruschtschow indes vereinfachte 
sich das theoretische Problem „Stalinis¬ 
mus oder Revisionismus?“ zu der simplen 
Frage, mit welcher der beiden Richtungen 
er persönlich am ehesten und bequemsten 
zur Macht gelangen könne — und er 
pendelte zwischen diesen Richtungen, so 
oft es seinen Zwecken dienlich war: 
t> Er küßte den Revisionisten Malenkow, 
um zusammen mit ihm das Erz-Werk¬ 
zeug Stalins, den Geheimpolizei-Chef 
Berija, zu töten (Dezember 1953), 
t> er umarmte die Stalinisten Molotow 
und Kaganowitsch und stürzte im Ver¬ 
ein mit ihnen den Revisionisten Ma¬ 
lenkow (Februar 1955), 
t> nachdem er sich mit dem Manager 
Bulganin und dem Militär Schukow 
verbündet hatte, warf er den Alt- 
Stalinisten Molotow und Kaganowitsch 
den Fehdehandschuh hin, indem er sich 
mit dem Ketzer des Stalinismus, dem 
jugoslawischen Tito, versöhnte (Sommer 
1955), den Außenminister Molotow 
durch seinen Günstling Schepilow ab- 
lösen ließ und auf dem 20. Partei¬ 
kongreß 1956 den toten Stalin als 
Tyrannen anprangerte, 

O er verbündete sich erneut mit Marschall 
Schukow, um im Juni 1957 den Revi¬ 
sionisten Malenkow, der bis dahin noch 
Minister geblieben war, die Stalinisten 
Molotow und Kaganowitsch, den Man¬ 
ager Bulganin und den Opportunisten 
Schepilow zu entmachten (Bulganin 
blieb zwar noch bis zum 27. März 1958 
nominell Ministerpräsident, war aber 
praktisch schon seit Juni 1957 ausge¬ 
schaltet), 

{> er stürzte schließlich seinen letzten 
Verbündeten, den Marschall Schukow, 
der ihm bei der Entmachtung seiner 
Parteigegner behilflich gewesen war. 

„Such is life“, sagte Chruschtschow 
auf Russisch an jenem Abend des 25. Ok¬ 
tober 1957, an dem Schukow den Weg in 
das anonyme Dunkel der Ungnade an¬ 
getreten hatte: „Jeden Tag sterben Zellen 
ab. Das Leben schafft neue Zellen.“ 

Als sein Aufstieg vollendet war, saßen 
alle Ideologen, so verfeindet sie unterein¬ 
ander waren, im Verein in der Verban¬ 
nung, mochten sie nun Stalinisten gewesen 
sein wie Molotow und Kaganowitsch, oder 
Revisionisten wie Malenkow, mochten sie 
Anhänger des zentralistischen, von Josef 
Stalin geschaffenen Verwaltungsaufbaus 
der Sowjet-Union gewesen sein wie Bul¬ 
ganin, oder auf Unabhängigkeit bedachte 
Militärs wie Schukow. Chruschtschow hatte 
mal auf die Fahne des einen, mal auf die 
des anderen geschworen, im Grunde aber 
war es immer die Fahne des kleinen 
„Pinja“ gewesen, der zur Macht wollte. 


Fünf Jahre hatte Chruschtschow ge¬ 
braucht, um aus der Position eines gut¬ 
mütig belächelten Außenseiters zum Herrn 
des Kreml aufzusteigen. Seit dem 27. März 
vorigen Jahres ist er zugleich Partei- und 
Regierungschef. Auf dem Wege nach oben 
hatte er viele Gegner zu überwinden, aber 
anders als Stalin ließ er sie am Leben. 

Stalin haßte nicht, er tötete — schnell, 
kurz und vernünftig. Chruschtschow 
stürzte seine Gegner, aber er erfüllte nicht 
das grausame Gesetz der Vernunft, sorf- 
dern schenkte den Gedemütigten das 
Leben und das Fristen: dem Malenkow ein 
Elektrizitätswerk in Kasakstan, dem Molo¬ 
tow ein Botschaftspalais in der mongo¬ 
lischen Wüste, dem Bulganin den Chef- 
Posten einer regionalen Wirtschaftsver¬ 
waltung, dem Marschall Schukow — wie 
es heißt — ein Kommando nördlich des 
Polarkreises. 

Doch es liegt auf der Hand: Chru¬ 
schtschows Praxis läßt einen Rest von un¬ 


geklärten Gefühlen — einen Rest von 
Dankbarkeit, aber möglicherweise auch 
von Haß. Ob nun der Haß oder die Dank¬ 
barkeit der von ihm Gestürzten dominiert 
— sie bleiben so oder so unsichere Fak¬ 
toren. 

Selbst wenn den Entmachteten — den 
Malenkow, Molotow, Kaganowitsch, Sche¬ 
pilow, Bulganin und Schukow — der Mut 
mangeln sollte, eine Rückkehr zur Macht 
zu versuchen, so ist doch ihr relativ 
glimpfliches Davonkommen ein Beispiel 
für andere, daß es weniger riskant gewor¬ 
den ist, aufzumucken, als unter Stalin. 

Chruschtschows Verhalten ist — nach 
den „streng wissenschaftlichen“ Regeln des 
marxistischen Materialismus — sentimen¬ 
taler Opportunismus. Welche anderen als 
sentimentale Gründe sollte die Inkarnation 
der Weltvernunft, der Herr des Kreml, 
haben, die Unvernünftigen nicht zu töten, 
die sich ihm in den Weg stellten? Für den 
Parteichef gibt es keine jenseitige Instanz, 
die ihn wegen der von ihm Getöteten zur 
Rechenschaft ziehen könnte; seine Genick¬ 


schüsse sind durch sein eigenes Überleben 
für alle Zeiten gerechtfertigt 

Iwan den Schrecklichen erwartete das 
Jüngste Gericht, und er starb, wie die 
Legende besagt, bebend ob des göttlichen 
Urteils über seine Untaten. Stalin hatte, 
als ihn der Blutstrom einer platzenden 
Gehirnader tötete, schlimmstenfalls den 
20. Parteikongreß und die posthume 
Schimpfkanonade eines Mannes zu gewär¬ 
tigen, den er einmal verächtlich hatte Go- 
pak tanzen lassen — und der wirklich und 
wahrhaftig getanzt hatte, weil er anders 
seinen Tod befürchtete und in diesem Tod 
als Atheist keinen Sinn sehen konnte. 

Chruschtschow bejammerte vor dem 
20. Parteikongreß die Schmach, die ihm 
der Alte angetan hatte. Im Grunde je¬ 
doch war auf diesen Affekt wenig Ver¬ 
laß. Dreieinhalb Jahre später gab Chru¬ 
schtschow einem amerikanischen Gast, 
dem Demokraten Averell Harriman, eine 
Schilderung Stalins, die nicht minder 


affektiert war, aber tiefe Verehrung für 
den einstigen Peiniger bekundete. Harri- 
mans Begleiter Charles W. Thayer gab in 
der „Süddeutschen Zeitung“ einen tränen¬ 
seligen Bericht Chruschtschows von dem 
Tode Stalins wieder: „Und dann starb 
Stalin, und ich weinte. Wir verdanken 
ihm alles. Wie Peter der Große hat Stalin 
Barbarei mit Barbarei bekämpft. Aber er 
war ein großer Mann.“ 

Dabei kann es dem sentimentalen Epigo¬ 
nen zustoßen, daß er härtere Gewalt anwen¬ 
den muß als der vernünftige Tyrann. Als 
Chruschtschow im Oktober 1956 in Ungarn 
die Rückkehr Imre Nagys zur Macht dul¬ 
dete, eines Mannes, der — wie er selbst — 
Entspannung, populäre Gefühle und senti¬ 
mentale Nachgiebigkeit repräsentierte, be¬ 
gann die Entwicklung jenem schrecklichen 
Punkt entgegenzutreiben, an dem Moskau 
auf die Arbeiter von Budapest die Panzer¬ 
divisionen des Vaterlands der Werktätigen 
loslassen mußte. Die Gutmütigkeit schlug 
um in Gewalttätigkeit, die sich just aus¬ 
breitende Behaglichkeit einer Konsumwirt- 
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Lebens unter Zwiebeltürmen die stalini- 
stische Powerteh des sächselnden Ulbricht 
langsam überständig wirken muß. Dabei 
ist die stalinistische Strenge, die Sowjet¬ 
rußland in der DDR einsetzen muß, um 
sein Regime gegen Gefühle aller Art zu 
halten — gegen Konsum-Wünsche ebenso¬ 
sehr wie gegen nationale Gefühle —, pein¬ 
licher als anderswo. 

Denn die DDR — von Westdeutschland 
und Westberlin leicht zu beobachten — 
kompromittiert das Chruschtschow-System 
ständig als das, was es längst nicht mehr 
sein möchte: als ein System der stalini- 
stischen Gewalt. Am sowjetrussischen Di¬ 
lemma in der Deutschen Demokratischen 
Republik wird denn auch am deutlichsten 


und spartanischer Karg¬ 
heit, das Stalins Ruß¬ 
land bot, nötigte 
den von Stalin 
drückten Völkern neben 
Furcht auch Respekt ab. 


General Chruschtschow 11943): Ein Rest von Gefühlen 


Aber die 
Legitimation, 

Beispiel entL.~.„, 
schleißt langsam. Der 
Geist des Opportunis¬ 
mus, den Nikita Chru¬ 
schtschow selbst vertritt, 
greift hinter der Fassade 
einer notdürftig wieder¬ 
hergestellten Moral um 
sich. 1956 berichtete die 
„Komsomolskaja Pra- 
wda“ von dem Luder¬ 
leben der Söhne des 
Außenhandelsministers 
Kabanow, die sich mit 
den Töchtern führender 
Funktionäre teils sti- 
1 bitzend, teils tanzend 
und trinkend zwischen 
Moskau, Leningrad und 
Smolensk in einem Auto 
ihres Vaters herumge¬ 
trieben hatten. Heute 
sind solche Zeitungsbe- 
; richte verboten, aber das 
Übel ist geblieben und 
mit ihm die Notwendig¬ 
keit, Gewalt anzuwen¬ 
den — nicht um das 
Übel, sondern um dessen Bekanntwerden 
; in der Öffentlichkeit zu unterdrücken. 

Chruschtschows Entschluß, auf die Reise 
nach Amerika seine Frau, seinen Sohn 
Sergej, seine Töchter Julia und Rada sowie 
seinen Schwiegersohn Alexej Adschubej 
mitzunehmen, hatte etwas geradezu Rüh¬ 
rendes an sich. Gemessen allerdings an der 
Strenge, mit der Stalins Regime das Privat¬ 
leben seiner Polit-Stars als gleichgültig be¬ 
handelte, demonstriert der Chruschtschow- 
sche Familienausflug letztlich doch das sen¬ 
timentale Gefälle, dem das sowjetische 
f System seit dem Tode des großen Alten 
t unterworfen ist. 

i Die nackte Gewalt — kaum mehr mora- 
lisch legitimiert durch ein mitreißendes so- 
E wjetisches Beispiel — wird dennoch in wach- 
[ sendem Maße zum alleinigen Mittel der so- 
f wjetischen Herrschaft im Ostblock. Es liegt 
I auf der Hand, daß die gelben Marxisten 
Pekings, die ihrem Volke die barbarisch- 
! sten Entbehrungen zumuten, mit einiger 
l Verachtung auf Chruschtschows fröhliches 
1 Moskau schauen und allenfalls nur dann 
| noch einen Kotau in Richtung Rußland 
I machen, wenn sie Rubel brauchen. 

I- Und es ist umgekehrt klar, daß ange- 
I sichts der zunehmenden Heiterkeit des 


sichtbar, was Chruschtschow bei seinem 
Gespräch mit Eisenhower anstrebt: Er 
hofft von Washington — und in dessen 
Gefolge auch von Bonn — die Anerkennung 
und Legitimierung der sowjetischen Herr¬ 
schaft in der Zone zu erzielen. Eine solche 
Anerkennung würde, so meint er, Sowjets¬ 
rußland von dem Zwang entlasten, sein 
Regime in der Zone mit Gewalt aufrecht¬ 
zuerhalten. 

Dabei ist die Lösung, die er für Deutsch¬ 
land anstrebt, zugleich das Modell für eine 
neue Weltordnung: die Weltordnung des 
zweigeteilten Welt-Kindergartens. 

Als Instrument zur Verwirklichung die¬ 
ses Ziels hat Chruschtschow, seit er seinen 
gewichtigsten Rivalen — Malenkow — 
stürzte, immer das Zweiergespräch mit 
Amerika angestrebt, ersatzweise die Gipfel¬ 
konferenz, unter der er indes im Grunde 
auch nie etwas anderes als ein amerikanisch¬ 
sowjetisches Zweiergespräch verstanden hat. 

Anfang 1955, wenige Tage bevor Malen¬ 
kow vor dem Obersten Sowjet erklärte, er 
sei nicht fähig, die Geschicke der Sowjet¬ 
union zu leiten, empfing Chruschtschow in 
Moskau drei amerikanische Journalisten, 


Schaft wurde zum Schauplatz eines Blut¬ 
bads 


Indes, das ist das Gesetz, nach dem Chru¬ 
schtschow angetreten ist Nach der kaltblü¬ 
tig vernünftigen Stalin-Ära repräsentiert 
er eine Epoche der Gefühle und Affekte. 
Die strenge, grausame^ Logik des Marxis¬ 
mus-Leninismus ist müde geworden, und 
die Sowjets — das Volk wie seine herr¬ 
schende Klasse — gestatten sich die Lässig¬ 
keit von Gefühlen, von Gefühlen freilich, 
in denen auch eine gehörige Portion Egois¬ 
mus steckt und deren letzte Reserve die 
unverhüllte Gewalt bleiben muß, weil die 
proletarische, weltrevolutionäre Moral im 
Schwinden ist, die das Riesenreich Stalins 
mit Ehren, Posten und Karriereaussichten 
für die Söhne der rus¬ 
sischen Herrscherklasse 
zusammenhielt. 


Stalins Reich, war auch 
auf Gewalt gegründet 
aber nicht 
walt. Das 


die ersten in einer langen Reihe von US- 
Besuchern. Chruschtschows Neigung, sich 
mit Amerikanern zu raufen und vor ihnen 
mit teils provozierenden, teils verführe¬ 
risch klingenden Angeboten auszubreiten, 
wurde dabei zum eistenmal deutlich — 
und sein Wunsch, Amerika zu besuchen. 
Er würde sehr gern einmal die Methoden 
amerikanischer Viehwirtschaft kennen¬ 
lernen, gab er den Journalisten Randolph 
Hearst, Kingsbury Smith und Frank S. 
Conniff mit auf den Weg. 

Fünf Monate später — im Juli 1955 — 
begegneten amerikanische und sowjeti¬ 
sche Staatschefs einander zum erstenmal 
wieder seit Potsdam, wo Stalin und Truman 
zusammengetroffen waren. Die Genfer 
Gipfelkonferenz war der Schauplatz. Der 
französische Ministerpräsident Faure und 
der britische Premier Anthony Eden waren 
die Statisten des Lächel-Wettbewerbs, aber 
auch Chruschtschow — protokollarisch als 
bloßer Parteichef hinter Ministerpräsident 
Bulganin rangierend — kam nicht zum 
Zuge. Wenn die Großen Vier photographiert 
wurden, war im Grunde nur einer von ihnen, 
nämlich Eisenhower, ein wirklich Großer. 

Die praktischen Ergebnisse der Konfe¬ 
renz waren anscheinend gering, und die 
amerikanische Presse gewöhnte sich hinter¬ 
her schnell daran, den wohlwollenden 
„Geist von Genf“ als das „Genfer Ge¬ 
spenst“ zu verspotten. Gleichwohl sollte 
sich heraussteilen, daß die Lächel-Schau 
nicht ganz nutzlos gewesen war. 

Zwar kam man in der deutschen Frage 
keinen Schritt weiter, aber erstmalig zeigte 
Eisenhower sich bereit, den sowjetischen 
Plan eines Testverbots für Atom-Waffen 
zu diskutieren — wenn auch zu schwereri 
Bedingungen: Er verlangte, daß die So¬ 
wjet-Union sich ebenso wie die USA einer 
internationalen Kontrolle unterwerfe. Das 
war Eisenhowers Plan der „offenen Him¬ 
mel“, demzufolge in östlichen und west¬ 
lichen Ländern international besetzte In¬ 
spektionsposten darüber wachen sollen, 
daß das Testverbot auch wirklich ein¬ 
gehalten wird. 

Tatsächlich ist die Frage, ob Testverbot 
mit oder ohne internationale Kontrolle, bis 
heute das wichtigste Objekt der Weltpolitik 
geblieben, und tatsächlich erklärte Präsi¬ 
dent Eisenhower Anfang September • bei 
einer Vorschau auf sein Gespräch mit 
Chruschtschow, daß auf diesem Gebiet um 
ehesten Fortschritte zu erzielen seien. 
Eisenhower spielte dabei auf die Ergeb¬ 
nisse einer Abrüstungskonferenz an, die — 
von Amerika, Sowjetrußland und England 
beschickt — vom Herbst 1958 bis August 
1959 in Genf getagt, dabei die Grundlagen 
eines allgemeinen Testverbots für Atom r 
Waffen und jedenfalls die Anfänge eines 
globalen Inspektions-Systems erarbeitet 
hatte. 

Ehe freilich der lange Weg von Eisen¬ 
howers Plan der offenen Himmel auf der 
Gipfelkonferenz 1955 bis zur Genfer Ab¬ 
rüstungskonferenz an einem relativ hoff- 
nungsträchtigeri Punkt im vorigen Monat 
abgebrochen wurde, hatte die Welt¬ 
geschichte Chruschtschows Plan einer so¬ 
wjetisch-amerikanischen Zweier-Herrschaft 
noch in verschiedenen anderen Variationen 
durchgespielt. 

Unmittelbar vor Genf 1955 begann 
Chruschtschow zu demonstrieren, wie er 
sich die amerikanisch-sowjetische Zweier- 
Herrschaft auf europäischem Boden vor¬ 
stellt. Am 15. Mai 1955 ließ er in Wien 
den österreichischen Staatsvertrag unter¬ 
schreiben und verzichtete damit auf den 
bis dahin von sowjetischen Truppen be¬ 
setzten Ostteil der Alpenrepublik. 

Ein halbes Jahr später hingegen — auf 
der Genfer Außenminister-Konferenz der 
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vier Großmächte — ließ er durch Molotow 
erklären, daß weitere territoriale Kon¬ 
zessionen der Sowjets in Europa nicht zu 
erwarten seien. Deutschland werde weiter¬ 
hin geteilt bleiben. Mit diesen beiden 
Zügen hatte Chruschtschow dem Westen 
beschrieben, wo er die Grenze zwischen den 
beiden Blöcken auf europäischem Boden 
ziehen will: entlang der österreichischen 
Ostgrenze und quer durch Deutschland. 

Mit der österreichischen Grenzbereini¬ 
gung waren für Chruschtschow die terri¬ 
torialen Voraussetzungen für ein ameri¬ 
kanisch-sowjetisches Arrangement ge¬ 
schaffen. Anfang 1956 bot Chruschtschow 
durch einen Brief Bulganins an Eisen- 
hower den Amerikanern einen zwanzig¬ 
jährigen Friedenspakt an, und wenige 
Wochen später — im Februar auf dem 
20. Parteikongreß — erklärte er den Ame¬ 
rikanern, welche Vorteile ein solches Ab¬ 
kommen Europa böte. 

„Für die Entwicklung der sozialistische^. 
Länder“, so erklärte er, „ist charakte- 
ristisch, daß sie in politischer und wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht völlig selbständig 
und unabhängig sind.“ 

Obwohl die Erklärung in die Form 
einer Feststellung gekleidet war, wurde 
sie von den Amerikanern eher als eine 
Proklamation der zukünftigen Sowjet- 
Politik in Osteuropa verstanden. Tatsäch¬ 
lich konnte sie kaum anders verstanden 
werden, denn unter Stalin war das Zwangs¬ 
regime Moskaus in Osteuropa allzu evident 
gewesen. 

Hoffnungsfreudig antwortete rund zwei 
Monate nach dem 20. Parteikongreß Ame¬ 
rikas Außenminister John Foster Dulles 
aus Washington auf Chruschtschows Rede. 
„Wir suchen“, sagte er auf einem Empfang 
im Waldorf-Astoria-Hotel zu New York, 
„vor allem anderen das Herannahen jenes 
unvermeidlich einmal kommenden Tages 
zu beschleunigen, an dem die historische 
Freundschaft zwischen dem russischen und 
dem amerikanischen Volk wieder voll 
zum Ausdruck kommt.“ 

Wie ernst das gemeint war, zeigte sich, 
als Dulles zwei Wochen später auf 
einer Nato-Konferenz erklärte: Selbstver¬ 
ständlich werde jede Lockerung der 
Zwangsordnung im Ostblock die Furcht 
des Westens vor der Sowjet-Union min¬ 
dern und damit auch eine Lockerung des 
Nato-Systems herbeifühxen. „Aber“, so 
fügte er hinzu, „wir haben keineswegs die 
Absicht, sinnlose Angst zu nähren oder 
nur deswegen Katastrophenfurcht zu 
fördern, weil sie unsere Aufgabe (die Nato 
zusammenzuhalten) erleichtert.“ 

Die sich abzeichnende Entspannung zei¬ 
tigte denn auch gleich die von Dulles be¬ 
schriebenen Konsequenzen. England und 
Frankreich versuchten dabei ihr Geschäft 
zu machen. Die Briten luden Chru¬ 
schtschow nach England ein, wurden aller¬ 
dings durch Chruschtschows Bramarbasie¬ 
ren mit der sowjetischen Atomrüstung 
tief erschreckt, und Frankreichs damaliger 
Regierungschef Mollet eilte nach Moskau. 

Beide Gelegenheiten bestärkten Chru¬ 
schtschow jedoch nur in seiner Vorstellung 
von einer amerikanischen Herrschaft im 
„West-Block“. Weder die Franzosen noch 
die Briten ließen sich zu einer Politik 
überreden, die sich gdfeen die USA rich¬ 
tete. Wenige Wochen nach Mollets Besuch 
zog' Chruschtschow die Bilanz seiner Be¬ 
gegnungen mit Briten und Franzosen. 
„Ich verstehe gar nicht“, sagte er dem 
Stabschef der amerikanischen Luftwaffe, 
General Twining, „warum Frankreich sich 
eigentlich als Großmacht betrachtet. Die 
Franzosen haben doch weder Geld noch 
die Fähigkeit, eine H-Bombe herzustellen. 
Die UdSSR und die USA sind die einzig«» 
Länder, die heute noch zählen.“ 

Schon im April 1956 hatte Präsident 
Eisenhower auf einer Pressekonferenz die 
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fernfahrt der neuen „ B R EME N " setzt sich dieser Siegeszug 
nun auch auf den Weltmeeren fort. Das neue, elegante Schiff 
ist überwiegend mit OSRAM-L-Lampen de Luxe, dem schönen 
Licht, ausgerüstet. Nicht ohne Grund: OSRAM-L-Lampen geben 
bei gleichem Stromverbrauch fast viermal soviel Licht wie Glüh¬ 
lampen und haben eine enorme Lebensdauer. 
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Frage, ob er Chruschtschows Wunsch nach 
einem Amerika-Besuch begrüße, mit 
„Weiß nicht genau“ beantwortet. Das 
Zweier-Gespräch schien unmittelbar vor 
der Tür zu stehen. Indes, der Krisen- 
Sommer des Jahres 1956 — mit dem Suez- 
Konflikt; den Revolten in Posen und War¬ 
schau, dem Aufstand in Budapest — 
machte den Plan zunichte. 

Gleichwohl bewies gerade die gefähr¬ 
liche Zwillingskrise des Jahres 1956, in 
welchem Maße die' Interessen Amerikas 
und Sowjetrußlands identisch geworden 
waren. 

John Foster Dulles erklärte kurz vor 
dem Höhepunkt der osteuropäischen Krise 
nachdrücklich, daß die USA keineswegs 
gewillt seien, den Aufständischen in Polen 
und Ungarn zu Hilfe zu kommen. Das 
entsprach in der Tat einer Konzeption, die 


nischen Präsidenten zum damaligen Zeit¬ 
punkt fallen mußte, mit ihm zu sprechen. 
Noch im November 1956 schlug er eine 
Gipfelkonferenz vor und knapp zwei Mo¬ 
nate später ein weiteres Mal einen ameri¬ 
kanisch-sowjetischen Freundschaftspakt — 
zwei Ansinnen, die Eisenhower angesichts 
der noch rauchenden Trümmer von Buda¬ 
pest nicht einmal in Erwägung ziehen 
konnte. 

Dabei konnte Chruschtschow für seine 
Vorschläge durchaus Gründe von hand¬ 
greiflicher Vernünftigkeit Vorbringen. Er 
hatte in seinen Reden zum Budapester 
Oktober immer die Behauptung vor¬ 
gebracht, der Aufstand sei von „ameri¬ 
kanischen Agenten angezettelt“ worden. 
Die Behauptung war offenkundig falsch, 
wenn man sie wörtlich auslegte. Der 
sowjetischen Propaganda ist es nie gelun¬ 



Chruschtschow, US-Millionör Harriman (r.): „Man wird Euch zum Teufel jagen" 


er schon 1950 offen ausgesprochen und am 
4. Oktober 1956, also noch vor dem Aus¬ 
bruch der Konflikte in Warschau und Buda¬ 
pest, den Sowjets durch den jugoslawischen 
Außenminister Popovic hatte übermitteln 
lassen. 

Chruschtschow honorierte die amerika¬ 
nische Haltung, indem er die Bereinigung 
des von Anthony Eden, dem Franzosen 
Mollet und dem israelischen Feuerkopf 
Ben-Gurion angestifteten Suez-Konflikts 
den Amerikanern überließ. Auf jeden Fall 
machte er seine Drohung, russische Frei¬ 
willige ins nahöstliche Konflikt-Gebiet zu 
entsenden, nicht wahr. 

Die Interessen-Identität Washingtons 
und Moskaus hatte sich in einer äußerst 
gefährlichen Stunde der Weltpolitik als 
faktisch existent und als ein Grundstein 
sowohl des Weltfriedens als auch der 
Herrschaft Moskaus im Ostblock erwiesen. 

Unmittelbar nach Budapest nahm Chru¬ 
schtschow sein Werben um ein Zweier¬ 
gespräch sofort wieder auf, offenbar ohne 
zu bedenken, wie schwer es einem amerika¬ 


gen, die Tätigkeit amerikanischer Agenten 
in Ungarn nachzuweisen. 

Indes, die Behauptung Chruschtschows be¬ 
kommt einen Anflug von Wahrheit, wenn 
man Chruschtschows Logik der Gewalt in 
Rechnung stellt: Wäre nämlich Washing¬ 
ton im Frühjahr 1956 auf den Vorschlag 
Chruschtschows, Amerika und Sowjetruß- 
land sollten einen Freundschaftspakt 
schließen, rechtzeitig eingegangen, so wäre 
mit ziemlicher Sicherheit den Ungarn klar¬ 
geworden, daß ein Aufstand gegen die 
Sowjets sinnlos sei. Das Blutvergießen 
wäre verhindert worden. 

Washington jedoch konnte sich zur An¬ 
nahme des Chruschtschowschen Friedens¬ 
plans nicht oder nicht rechtzeitig ent¬ 
schließen und ließ damit — wenn auch 
entgegen seinem ausdrücklichen Willen — 
in Ungarn den Eindruck entstehen, ein 
Aufstand werde amerikanische Hilfe fin¬ 
den, eine Hilfe, zu der Dulles weder vor 
noch in der Krise jemals bereit war. 

Auf jeden Fall zeigte die Ungarn-Krise, 
daß Amerika in das Schicksal der Völker 


des Ostblocks verstrickt ist — ob es das 
nun selbst will oder nicht. Chruschtschows 
Agenten-Theorie besagte im Grunde nichts 
anderes, und Chruschtschows Plan der 
Zweier-Herrschaft versucht aus dieser 
Tatsache einen vernünftigen Schluß zu 
ziehen. 

Rund drei Jahre — von der Ungarn- 
Krise an gerechnet — mußte Chru¬ 
schtschow warten, bis sein Wunsch, mit 
Eisenhower zu sprechen, in Erfüllung ging. 
Seine Haltung wurde in dieser Zeit 
aggressiver, selbstbewußter und zuweilen 
geradezu wütend. 

Am 4. Oktober 1957 schoß die Sowjet¬ 
union als erstes Land der Erde eine Ra¬ 
kete in den Weltraum, die von da an als 
Satellit um die Erde kreiste. Der „Sput¬ 
nik“ bedeutete nicht nur einen wissen¬ 
schaftlichen Triumph der Sowjet-Union, 
sondern machte gleichzeitig Chruschtschows 
Behauptung glaubwürdig, daß die sowjeti¬ 
sche Luftwaffe in Kürze im Besitz von 
Raketen sein werde, „die imstande sind, 
eine H-Bombe an jeden beliebigen Punkt 
der Erde zu bringen“. 

Im Frühjahr 1957 hatte Eisenhower 
seine sogenannte „Eisenhower-Doktrin“ 
für den Mittleren Osten verkünden lassen. 
Sie proklamierte, daß die USA von nun 
an die Selbständigkeit aller arabischen 
Staaten gegen Angriffe von außen ver¬ 
teidigen werde. Amerika setzte sich damit 
zum Vormund der arabischen Nationen 
ein. 

Doch auf diesem Konfliktfeld Amerikas 
und Sowjetrußlands fordert Chruschtschow 
statt einer klaren Trennung der Zu¬ 
ständigkeiten von Moskau und Washing¬ 
ton — wie etwa in Europa — eine kom¬ 
binierte ost-westliche Zweier-Herrschaft 
über die Araber. Schon im Frühjahr 1956 
hatte Chruschtschow den Vorschlag ge¬ 
macht, die Westmächte sollten die Sowjet¬ 
union an der Aufsicht über die unruhigen 
Araber beteiligen — ein Vorschlag, der 
insbesondere den ägyptischen Schaukel¬ 
politiker Nasser zeitweilig in Schrecken 
versetzte. Die Eisenhower-Doktrin jedoch 
war eine deutliche Absage an diesen 
Chruschtschow-Plan. 

Chruschtschow versuchte daraufhin, sich 
mit wütenden Tiefschlägen ins mittelöst¬ 
liche Geschäft zu boxen. Die Türken etwa 
suchte er einzuschüchtern, indem er ein 
dubioses, angeblich türkisches General¬ 
stabspapier als Beweis amerikanisch-tür¬ 
kischer Angriffsabsichten gegen Syrien 
ausgab. Als im Sommer 1958 im Libanon 
eine innerpolitische Krise ausbrach, ver¬ 
langte er, daß die Gipfelkonferenz, die er 
unentwegt vorschlug, sich auch mit der 
Ordnung des Mittleren Ostens befassen 
müsse. 

John Foster Dulles antwortete, indem 
er Amerikas Elite-Truppe, die „Leder¬ 
nacken“ der US-Marine, im Libanon lan¬ 
den ließ. Er konnte indes nicht verhindern, 
daß zu gleicher Zeit eine krypto-lcommu- 
nistische Revolution im Irak den König 
Feisal stürzte und damit den von Dulles 
einst geschaffenen Bagdad-Pakt sprengte. 

Seither hat die Sowjet-Union mehr als 
einen Finger im mittelöstlichen Spiel, und 
es ist durchaus wahrscheinlich, daß 
Chruschtschow bei seinem Gespräch mit 
Eisenhower auch das Thema eines ost- 
westlichen Duumvirats über die Araber 
zur Sprache bringen wird. 

Der Verlauf der Mittelost-Krise hatte 
Chruschtschow gezeigt, daß der mal fin¬ 
tierende, mal mit Ledernacken operierende 
Erz-Amerikaner Dulles mit bloßen Dro¬ 
hungen nicht an den Tisch einer Gipfel¬ 
konferenz zu zwingen sei. So griff er 
schließlich an der gleichen Stelle zu, an 
der es Stalin im Jahre 1948 versucht hatte: 
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in Berlin, wo gleichsam die Nervenstränge 
der amerikanischen Politik nahezu unge¬ 
schützt zutage liegen. 

Durch eine ironische Verknüpfung der 
Umstände erreichte Chruschtschow dabei 
mehr, als er gewünscht hatte: nämlich 
statt- der Gipfelkonferenz das Zweier¬ 
gespräch mit EisenhoWer, das immer sein 
eigentlicher Lieblingswunsch gewesen war. 

Chruschtschow eröffnete das Spiel um 
das Gipfeltreffen mit seiner Berlin-Note, 
-die einem Ultimatum glich. Er forderte die 
Räumung Westberlins von Amerikanern, 
Briten und Franzosen. Andernfalls werde 
er die Aufsicht über die Zufahrtswege nach 
Berlin der Deutschen Demokratischen Re¬ 
publik übertragen. Er fügte hinzu, daß — 
sollte der Westen versuchen, die Rechte 
der dann für die Zufahrtswege zuständi¬ 
gen DDR zu verletzen — die Sowjet¬ 
union'sich mit allen kriegerischen Konse¬ 
quenzen an die Seite seines Satelliten 
stellen werde. 

Der Westen antwortete mit einer Pro¬ 
klamation seiner Entschlossenheit, in West¬ 
berlin zu bleiben. 

• Chruschtschow war am Zuge: Aufgrund 
dieser Weigerung sei, so erklärte er, eine 
Gipfelkonferenz erforderlich. 

Indes, der Westen zierte sich angesichts 
des . Gipfelkonferenz-Planes: .Erst müsse 
eiheKonf erenz der Außenminister Amerikas, 
Sowjetrußlands, Englands und Frankreichs 
klären, ob eine Gipfelkonferenz — also ein 
Treffen der vier Staatschefs — überhaupt 
Aussicht auf Erfolg habe. Mit anderen 
Worten: Die Sowjet-Union müsse auf einer 
Außenministerkonferenz zu erkennen ge¬ 
ben, daß sie auf einer Gipfelkonferenz 
auch zum Nachgeben bereit sei. 

Die Außenminister-Konferenz fand statt. 
Sie ging in Genf über zwei quälend lang¬ 
weilige Runden und erbrachte nichts. — 
und vor allem nicht die geringste Andeu¬ 
tung, daß die Sowjet-Union bereit sei, in 
irgendeinem strittigen Punkt nachzugeben. 
Das „give“ der Sowjets, auf das die Ameri¬ 
kaner gehofft hatten, war ausgeblieben 
und damit eigentlich auch die von Wa¬ 
shington proklamierte Vorbedingung für 
eine Gipfelkonferenz. 

-Da kam Chruschtschow den verlegenen 
Amerikanern mit dem Vorschlag eines 
Besuchsaustausches zwischen Eisenhower 
und Chruschtschow zu Hilfe. Er fügte 
hinzu, daß er die Berlin-Krise ruhen lassen 
werde, solange man verhandele. 

In der Tat: Der Vorschlag half den Ameri¬ 
kanern aus der selbstgeknüpften Schlinge. 
Die Bedingung, daß die Sowjets in Genf 
Zeichen des Nachgebens zeigen müßten, 
hatte sich nur auf eine Gipfelkonferenz 
bezogen, nicht aber auf ein Zweiertref¬ 
fen Eisenhower — Chruschtschow. Eisen- 
-hower akzeptierte 

Freilich: Unverkennbar faßte Chru¬ 
schtschow sein Gespräch mit Eisenhower 
anders auf als dieser. Der Sowjetführer 
.begriff sein Gespräch mit dem Präsidenten 
als Auftakt zur Etablierung des sowje¬ 
tisch-amerikanischen Duumvirats in der 
Welt. Eisenhower hingegen tat in den 
letzten Wochen alles Mögliche, um seinem 
Gespräch mit Chruschtschow eben dieses 
Odium von vornherein zu nehmen. 

Er versicherte immer wieder, daß sein 
Gespräch nichts anderes sei als eine bloße 
Gelegenheit zu menschlicher Fühlung¬ 
nahme. Auf keinen Fall werde er dabei als 
Sprecher der westlichen Welt auftreten, und 
er denke keineswegs daran, in dem Ge¬ 
spräch mit Chruschtschow politische. Pro¬ 
bleme zu lösen, die einer Gipfelkonferenz 
i Vorbehalten .bleiben müßten, sofern, sie 
zustande kommen sollte. 

Schon unmittelbar darauf zeichneten sich 
die Konsequenzen des faulen Kompromis¬ 
ses ab, den Eisenhower mit Chruschtschow 
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.Adieu TristesserSonniger 
Himmel, ein herrlicher 
Strand, Blumenkorsos. 
Galafeste. Nizza sorgt 
dafür, daß auch seine 
verwöhntesten Gäste 
immer neu überrascht 
sind. Und schon an Bord 


geschlossen Hatte, als er sich anstatt auf 
eine Gipfelkonferenz auf das Zweier¬ 
gespräch einließ. Das Washingtoner State 
Department hatte London und Paris wis¬ 
sen lassen, daß der Präsident bereit sei, 
sich vor seinem Gespräch mit Chru¬ 
schtschow nach Westeuropa zu begeben und 
sich an Ort und Stelle informieren zu las¬ 
sen. In der amerikanischen Presse'wurden 
damals verschiedene Versionen eines sol¬ 
chen Eisenhower-Besuches in Westeuropa 
publiziert. Man sprach von einer kleinen 
westlichen Gipfelkonferenz und meinte 
damit ein Zusammentreffen Eisenhowers 
mit dem britischen Premier Harold Mac- 
millan und Frankreichs Staatschef Char¬ 
les de Gaulle in Paris. Ob Konrad Aden¬ 
auer sofort oder später oder überhaupt 
hinzugezogen werden sollte, blieb unklar. 

Auf jeden Fall enthielt der Plan einer 
kleinen Gipfelkonferenz — wie immer sie 


Der wichtigste Punkt in de Gaulles 
Wunschprogramm war die Forderung nach 
amerikanischer Unterstützung für Frank¬ 
reichs Atomrüstung. In Washington eben¬ 
so wie wahrscheinlich auch in Moskau ist 
man sich seit längerem darüber im kla¬ 
ren, daß dem quichottischen Atom-Eifer 
des lothringischen Charles jedenfalls in¬ 
sofern ein Erfolg nicht mehr streitig zu 
machen ist, als Frankreich wohl über kurz 
oder lang irgendwo in der Sahara eine, 
Atombombe zum Platzen bringen kann. 
Doch würde, so meint man in Washington, 
dieser Erfolg der französischen Rüstungs¬ 
industrie noch keineswegs bedeuten, daß 
Frankreich tatsächlich einen für militäri¬ 
sche Zwecke ausreichenden Bomben-Vor- 
rat hersteilen kann. 

Amerikanische Experten glauben zu 
wissen, daß Frankreichs wirtschaftliche 
Kräfte nicht ausreichen, um aus dem — 
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auch gestaltet werden würde — ein ein¬ 
deutiges Dementi der amerikanischen Le¬ 
gende, das Eisenhower-Chruschtschow-Ge- 
spräch sei nichts als eine politisch unver¬ 
bindliche menschliche Fühlungnahme. Der 
Besuch Eisenhowers in Westeuropa war 
nur sinnvoll, wenn der Präsident in seinem 
Gespräch mit Chruschtschow als bevoll¬ 
mächtigter Sprecher des Westens auftre- 
ten wollte. 

Eben das aber war dem unentwegt von 
der französischen Grandeur träumenden de 
Gaulle zuwider. Er weigerte sich, ins Glied 
der europäischen Garde Amerikas zu tre¬ 
ten, um an der Seite Macmillans und even¬ 
tuell sogar Konrad Adenauers in Habt- 
acht-Stellung Frankreichs Wünsche für 
das Chruschtschow-Eisenhower-Gespräch 
vorzutragen. Mit anderen Worten: Der 
Franzose lehnte es ab, Eisenhower als 
Sprecher des Westens zu legitimieren. 

Der Effekt war Eisenhowers Reise nach 
Bonn, wo man ihn am Abend des 26. August 
als Beschützer-Vater bejubelte, nach Lon¬ 
don, wo man ihm als Advokaten der öst¬ 
lich-westlichen Verständigung wohlwollend 
auf die Schulter klopfte, und nach Paris. 


ohnehin noch ausstehenden — Anfangs¬ 
erfolg einer Atombomben-Explosion eine 
atomare Rüstung von politischer Bedeu¬ 
tung zu entwickeln. Dazu bedürfe Frank¬ 
reich entweder amerikanischer — oder 
westdeutscher Hilfe. 

Bonn hat diese Hilfe bisher nicht ge¬ 
leistet; Washington hat sie mehrfach aus¬ 
drücklich abgelehnt, und das Schlußkom¬ 
munique des Eisenhower-Besuchs in Paris 
ließ erkennen, daß Präsident Eisenhower 
sich auch bei seinen Gesprächen mit Char¬ 
les de Gaulle auf das Thema einer ameri¬ 
kanischen Hilfe für Frankreichs Atom¬ 
rüstung nicht eingelassen hat. 

Hätte er es getan, so hätte er in der 
Tat seinem Zweiergespräch mit Chru¬ 
schtschow die Basis entzogen und es seines 
eigentlichen Zwecks beraubt. 

Denn der wichtigste Zweck dieses Ge¬ 
sprächs ist nach Chruschtschows Willen, 
durch ein Weltgesetz zu legalisieren, was 
eben jetzt noch eine Realität ist — näm¬ 
lich die Tatsache, daß allein die USA 


• Bulganin, Eisenhower, Faure, Eden. 
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und die Sowjet-Union eine wirksame 
atomare Rüstung besitzen. 

Die Chancen des Chruschtschow-Plans 
liegen in der simplen Tatsache, daß die 
Interessen Amerikas und der Sowjet¬ 
union .heute weitgehend identisch sind — 
nicht nur hinsichtlich eines atomaren 
Testverbots, das die Entstehung weiterer 
Atom-Mächte unterbinden würde, sondern 
auch hinsichtlich der Stabilisierung der 
beiden Regime. 

Die Schwierigkeiten des Chruschtschow- 
Plans hingegen liegen in der Tatsache, 
daß Amerika mit dem Testverbot jeden¬ 
falls den Anfang einer Art von parlamen¬ 
tarischer Weltordnung etablieren möchte 
— nämlich das Inspektions-System, das 
die Einhaltung des Testverbots kontrollie¬ 
ren soll. 

Bei d^n seit Genf 1955 laufenden Atom- 
Abrüstungs-Verhandlungen waren die 
USA zunächst bestrebt, einen Uno-Be- 
schluß über Verbot und Inspektion her¬ 
beizuführen, während die Sowjet-Union 
dahin drängte, den Kreis der Abrüstungs- 
Gesprächspartner auf die beiden Atom- 
Großmächte zu beschränken. 

Die amerikanische Tendenz entsprach 
der amerikanischen Grundauffassung, wo¬ 
nach ein Weltregiment — wie es in einem 
Testverbot und einer Atom-Inspektion 
zum Ausdruck kommen würde — nur 
durch den freien Beschluß eines Welt¬ 
parlaments durchzusetzen sei, wohingegen 
die sowjetische Tendenz die freilich 
weitaus praktischere Auffassung bekun¬ 
dete, daß das Testverbot am besten 
von den beiden Mächtigen der Erde 
dekretiert werden sollte. Der Duumvirats- 
Plan Chruschtschows war ein integrieren¬ 
der Bestandteil seiner Verhandlungstaktik 
in Atom-Abrüstungsfragen. 

Als im Frühjahr 1957 in London eine 
Fünf-Mächte-Konferenz über die Ab¬ 
rüstung zusammentrat, war der sowje¬ 
tische Delegierte Sorin ständig bestrebt, 
sein amerikanisches Pendant Stassen in 
ein Zweiergespräch zu ziehen. Wütend 
drohte der französische Delegierte Jules 
Moch, er wolle — wenn diese Praxis 
fortgesetzt werde — abreisen. 

Gleichwohl obsiegte letzten Endes der 
sowjetische Standpunkt. Nach einer Ex- 
perten-Konferenz, die schließlich fest¬ 
stellte, daß es durchaus hinreichende 
technische Mittel gibt, Atom-Explosionen 
zuverlässig zu registrieren, trat in Genf 
eine Konferenz von Abrüstungs-Delegier¬ 
ten zusammen, um die Modalitäten des 
Verbots und der internationalen Inspek¬ 
tion festzustellen: Mitglieder der Konfe¬ 
renz waren Amerika, Sowjetrußland und 
England. Der Kreis, der über die wich¬ 
tigste Frage der Weltpolitik entscheiden¬ 
den Mächte hatte sich auf drei — mit Eng¬ 
land in der Rolle eines Juniorpartners der 
USA — verengt. In Frankreich war man 
über diese Regelung tief empört. 

Indes, bemerkenswerte Teilerfolge, die 
auf dieser Konferenz erzielt wurden, 
gaben den Sowjets recht. Man einigte 
sich in Genf grundsätzlich über die Notwen¬ 
digkeit einer Inspektion, die der Kreml bis 
dahin immer bestritten hatte. 

Ungeklärt waren freilich noch — als die 
Konferenz im vorigen Monat mit Rück¬ 
sicht auf das Zweiergespräch Eisenhower- 
Chruschtschow unterbrochen wurde — die 
Einzelheiten der geplanten Inspektion. 
Grundsätzlich strebten die Amerikaner 
die Besetzung der fliegenden und der 
festen Kontrollposten sowie der zentralen 
Kontrollkommission in Wien durch Uno- 
Beauftragte an, die Sowjets hingegen 
durch eine paritätische Zahl von Dele¬ 
gierten beider Blöcke. 

Ursprünglich waren die Russen der 
Auffassung gewesen, daß die Kontroll- 
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posten-Besatzungen immer nur von dem 
Block gestellt werden sollten, auf dessen 
Territorium das jeweilige Inspektions¬ 
gebiet liegt. Inzwischen haben sie sich 
damit abgefunden, daß ein Drittel der Be¬ 
satzungen Ausländer in dem jeweils zu in¬ 
spizierenden Land sind. 

Der zur Zeit gültige amerikanische 
Pian für die Besetzung der zentralen 
Kontrollkommission mit Sitz in Wien 
lautet: Jede der drei Atom-Mächte — 
USA, UdSSR, England — entsendet einen 
Vertreter, je ein Mitglied entstammt dem 
Ostblock und der Nato, zwei weitere wer¬ 
den von neutralen Ländern gestellt. 

Die Sowjets haben dagegen vorgeschla¬ 
gen, jeder „Block“ solle drei Mitglieder 
delegieren. Dazu solle ein Neutraler kom¬ 
men. Dieser an sich klar und vernünftig 
lautende Plan hat jedoch einen Haken. 
Die Schiedsrichterrolle, die nach dem 
sowjetischen Plan dem neutralen Mitglied 
zu fallen würde, wird inhibiert durch die 
Forderung der Sowjets, daß die zentrale 
Kontrollkommission nur dann beschluß¬ 


fähig ist, wenn die drei Mitglieder, 
welche die USA, die UdSSR und Eng¬ 
land präsentieren, sich einig sind. 

Praktisch bedeutet das: Wenn einer der 
festen Kontrollposten des Inspektions- 
Systems meldet, er habe den Verdacht, 
daß in seinem Gebiet eine unerlaubte 
Atom-Explosion stattgefunden habe, kann 
die zentrale Kommission nur dann eine 
fliegende Inspektions-Gruppe zur Klärung 
des Falls entsenden, wenn die Sowjets 
damit einverstanden sind. 

Diese — von den Sowjets bisher nicht 
aufgegebene — Haltung widerspricht dem 
Eisenhower-Plan der offenen Himmel 
in einem entscheidenden Punkt, nämlich 
der Forderung, es müsse grundsätzlich 
jeder Nation, wie klein oder wie groß 
sie auch immer sein mag, gestattet sein, 
direkt oder indirekt durch eines der 
Mitglieder der zentralen Kommission den 
Inspektions-Apparat in Gang zu setzen, 
und jede Nation müsse die Gewähr haben, 
daß dieser Inspektions-Apparat darauf¬ 
hin automatisch und ohne Einspruchs¬ 
recht irgendeiner anderen Nation anlaufe. 

Die Sowjets hingegen möchten sich 
einem solchen internationalen Automatis¬ 


mus nicht unterwerfen, sondern den 
atomaren Großmächten zumindest • das ; 
Recht gewähren, den Inspektions-Appa¬ 
rat nach Belieben ein- oder abzuschaltep 

Der tiefste Grund für die sowjetische 
Haltung liegt offenkundig in der Befürch¬ 
tung, die Amerikaner könnten dadurch, 
daß sie den Inspektions-Automatismus 
allzu oft und vielleicht sogar mißbräuch¬ 
lich auslösen, bei den Massen des Ost¬ 
blocks den Eindruck Zu erwecken suchen, 
daß es über dem Kreml noch eine höhere 
Instanz gibt. 

In der Tat wäre denkbar, daß etwa 
einem amerikanischen Mitglied eines In¬ 
spektions-Postens in Ungarn aus der 
dortigen Bevölkerung Informationen über 
eine angebliche Atom-Explosion zuge¬ 
spielt würden, woraufhin der Amerikaner 
den Einsatz einer fliegenden internatio¬ 
nalen Kontrolle verlangen und es dann 
an Ort und Stelle zu anti-sowjetischen 
Demonstrationen und dergleichen kom¬ 
men könnte. Eben mit Rücksicht auf solche 
Weiterungen hatte Chruschtschow, als er 


1955 von der Genfer Gipfelkonferenz 
nach Moskau zurückkehrte, gesagt: Er 
lehne das „Schnüffeln in russischen 
Schlafzimmern" ab. 

Am Ende der Genfer Testverbot-Kon¬ 
ferenz waren alle drei Gesprächspartner 
übereinstimmend der Auffassung, daß von 
nun an das Zwillingsthema „Atomare Ab¬ 
rüstung und Inspektion“ in einem größe¬ 
ren Gremium verhandelt werden müsse. 
Wiederum stießen jedoch die beiden Grund¬ 
konzeptionen von Ost und West aufein-* 
ander: Amerika und England forderten, 
daß eine Kommission des Weltparlaments 
der Uno die Gespräche weiterführen solle, 
die Sowjet-Union hingegen verlangte, daß 
man in einer Kommission weiterverhan- 
deln solle, die paritätisch aus Mitgliedern 
der beiden Blöcke zusammengesetzt sei. 

Und wiederum setzte sich die Sowjet¬ 
union durch. Man einigte sich in Genf 
schließlich auf eine Zehner-Kommission, 
in der von Westlicher Seite -neben Ame¬ 
rika und-England nun auch Kanada,.Ita¬ 
lien und Frankreich Platz haben, auf 
östlicher Seite neben der Sowjet-Union die 


Satelliten Polen, Bulgarien, Rumänien und 
die Tschechoslowakei. 

Die Zusammensetzung der neuen Ab¬ 
rüstungskommission bietet der Sowjet¬ 
union klare Vorteile. Während die Sowjets 
nahezu völlig sicher sein können, daß die 
Ostblock-Völker sich stets dem Votum 
ihres Vertreters anschließen, haben die 
USA ihrerseits für die Gefolgschaftstreue 
etwa des französischen Repräsentanten 
kaum eine Gewähr. 

Unstreitig begegneten sich sowohl in der 
kniffligen Verfahrensfrage der zentralen 
Kontrollkommission als auch bei dem Pro¬ 
blem der Zusammensetzung von Ab¬ 
rüstungsgremien aller Art stets zwei grund¬ 
sätzlich verschiedene Konzeptionen, die beide 
tief in der gesellschaftlichen und seelischen 
Struktur Amerikas und Rußlands ver¬ 
ankert sind. Amerika setzt seine Hoff¬ 
nungen auf den Mechanismus miteinander 
konkurrierender Kräfte, deren Wettstreit 
nach juristischen Regeln abzulaufen hat. 

„Im Vorbild unseres eigenen nationalen 
Lebens können wir das Vorbild für den 
Weltfrieden finden“, proklamierte einst 
John Foster Dulles. „Eine friedliche Welt 
wird eine solche sein, in der ungehinder¬ 
ter Verkehr und Austausch stattfinden.“ 

Laut Chruschtschow hingegen ist eine 
friedliche Welt ganz einfach eine Welt, 
in der Kriege verboten sind und in der, 
solange es kein Weltregiment gibt, die 
beiden Atom-Großherren, jeder in seinem 
Teil, für Ruhe sorgen. 

Doch Chruschtschows Gedankengang 
geht noch weiter: Obwohl die Welt keine 
Kriege mehr verträgt, können gleichwohl 
in ihr doch noch Revolutionen statt¬ 
finden, freilich keine — und in diesem 
Punkt ist Chruschtschow ganz naiv — 
nationalistischen wie etwa die ungarische, 
sondern nur kommunistische. 

Chruschtschow setzte diese seine Auf¬ 
fassung ohne Zögern dem ehemaligen 
amerikanischen Präsidentschaftskandida¬ 
ten Adlai Stevenson auseinander, als der 
ihn im vorigen Jahr in Moskau besuchte. 

„Sie müssen verstehen“, versuchte 
Chruschtschow den Liberalen Stevenson 
zum Kapitulieren zu überreden, „daß wir 
in einer Zeit leben, in der ein gesell¬ 
schaftliches System durch ein anderes 
abgelöst wird . . . Man sollte diesen 
Vorgang nicht zu stören versuchen, denn 
wenn man sich an dieses Prinzip, keine 
Störungsversuche zu machen, hielte, so 
würde dadur'ch das internationale Klima 
sofort verbessert werden.“ 

Einigermaßen verdattert sinnierte 
Stevenson hinterher: „Wenn ich richtig 
verstanden habe, ist also der Plan des 
führenden Mannes der Sowjet-Union der, 
daß wir für unseren Teil die Finger von 
allen Problemen der kommunistischen 
Welt lassen und gleichzeitig aber zu¬ 
schauen sollen, wie das ,neue Gesell¬ 
schaftssystem 1 Chruschtschows die natio¬ 
nalen und sozialen Spannungen (in der. 
westlichen Welt) ausnutzt und siffh da¬ 
durch aüsbreitet.“ 

Stevenson hatte recht verstanden. Ein ■' 
Vierteljahr bevor Chruschtschow nach 
Amerika eingeladen wurde, sagte der 
sowjetische Parteichef dem amerikani-. 
sehen Millionär und demokratischen 
Präsidentschafts-Anwärter Averell Harri- 
man in Moskau ins Gesicht, welches 
Schicksal nach seiner — Chruschtschows 
— Auffassung dem Regime bevorsteht, 
das zur Zeit noch durch Eisenhower 
repräsentiert wird. 

Die arbeitende Klasse Amerikas werde, 
so erklärte Chruschtschow, eines Tages 
„die kleine Clique von Machthabern zum 
Teufel jagen, die sie heute noch' be¬ 
herrscht“. 
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... es ist das „Profilierte” 

das uns gefällt 

Unsere Sympathie gehört nun einmal 
dem Besonderen. Das ist beim Rauchen 

nicht viel anders. Deshalb hat die North State 
durch ihre profilierte Art die Sympathie 


North State 

aber mit Profil ! 
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V 


UNO 


SICHERHEITSRAT 

Laotische Prozedur 

S obolews Mundwinkel zuckten nervös, 
als er nach zehnstündiger Debatte am 
Hufeisentisch des Weltsicherheitsrats ein 
grimmiges „Null und nichtig 1 “ sprach. 
Die müden Augen hinter einer dunklen 
Brille verborgen, erklärte der Chefdele¬ 
gierte der Sowjet-Union — seit Jahren 
mit den diplomatischen Praktiken im 
New Yorker Uno-Glaspalast vertraut —, 
der Beschluß des Rates, den die Sowjet- 
Regierung. nicht anerkennen werde, sei 
ein „gefährlicher Präzedenzfall“, der noch 
„weitreichende Folgen für die Zukunft der 
Vereinten Nationen haben könnte“. 

Mit dieser dunklen Drohung endete am 
Dienstag vergangener Woche ein verbis¬ 
sener Prozedur-Streit, in dem der Rats¬ 
vorsitzende, der Italiener Ortona, gestützt 
auf die Mehrheit der Ratsmitglieder, dem 
Sowjetmenschen zum ersten Male die 
Waffe des Vetos aus der Hand geschlagen 
hatte. Über 80mal hat die Sowjet-Union 
in den vergangenen 13 Jahren von diesem 
Recht Gebrauch gemacht, das die Satzung 
der Vereinten Nationen den fünf Groß¬ 
mächten — USA, England, Frankreich, 
Sowjet-Union, China (Formosa) — ein¬ 
räumt, die ständige Mitglieder des Sicher¬ 
heitsrats sind. Oft genug waren wichtige 
Beschlüsse dieses höchsten Gremiums der 
Weltorganisation, sofern man sie im Kreml 
als unbequem empfand, an dem sowje¬ 
tischen Einspruch gescheitert. 

In der Laos-Krise versagte die sowje¬ 
tische Veto-Waffe, weil findige Völker¬ 
rechtsexperten der Westmächte inzwischen 
entdeckt hatten, welche bisher ungenutz¬ 
ten Möglichkeiten in dem Artikel 27 des 
Uno-Statuts verborgen liegen. Absatz zwei 
dieses Artikels bestimmt: „Beschlüsse des 
Sicherheitsrats in Verfahrensangelegen¬ 
heiten werden auf Grund bejahender 
Stimmen von sieben Mitgliedern gefaßt“, 
während der Absatz drei das sogenannte 
Veto-Recht enthält, indem er vorschreibt, 
daß „in allen anderen Angelegenheiten“ 
Beschlüsse nur mit Zustimmung aller fünf 
ständigen Ratsmitglieder zustande kom- 

Arkadij A. Sobolew, der bereits die Ein¬ 
berufung des Rates als einen' Verstoß ge¬ 
gen die Geschäftsordnung milde getadelt 
hatte, wünschte die laotische Krise nach 
Artikel 27 Absatz drei zu behandeln, 
während die Westmächte, die einen Unter¬ 
ausschuß des Sicherheitsrats mit der 
Untersuchung des Konflikts beauftragen 
wollten, von einer „Verfahrensangelegen¬ 
heit“ sprachen. Nach Artikel 29 der Uno- 
' Satzung kann der Sicherheitsrat „Hilfs¬ 
organe einsetzen, die er für die Durch¬ 
führung seiner Aufgaben als notwendig 
erachtet“. 

In mitternächtlicher Abstimmung unter¬ 
lag der Sowjetmensch dem Westen zwei¬ 
mal mit zehn zu eins, weil auch die sechs 
nichtständigen Ratsmitglieder (Italien, 
Japan, Kanada, Tunesien, Panama und 
Argentinien), unter denen sich kein Ost¬ 
block-Staat befand, die Chance nutzten, 
das Sowjet-Veto zu umgehen. 

Ein Ausschuß aus Vertretern Argen¬ 
tiniens, Italiens, Japans und Tunesiens 
.wird nun jene laotischen Beschuldigungen 
zu prüfen haben, die Anfang September 
•> den Uno-Generalsekretär Hammarskjöld 
t alarmierten. „Seit dem 16. Juli über¬ 


schreiten fremde Truppen die Grenze und 
beteiligen sich an Kampfhandlungen ge¬ 
gen Einheiten der Königlichen Armee“, 
hatte der laotische Außenminister Kam- 
pan Panya damals nach New York ge¬ 
kabelt. In seiner Botschaft erklärte er, 
das kommunistische Nordvietnam unter¬ 
stütze die Rebellion in den laotischen 
Nordprovinzen (SPIEGEL 34/1959), und 
erbat eine Uno-Streitmacht, um die „Aus¬ 
breitung der Aggression zu verhindern“. 

Diese martialische Forderung am Vor¬ 
abend des Chruschtschow-Besuches er¬ 
schreckte das amerikanische State De¬ 
partment, kam aber auch den Sowjets 
ungelegen, die sich nun vor den Verein¬ 
ten Nationen mit dem von Peking fern¬ 
gesteuerten Störmanöver im laotischen 
Dschungel identifizieren mußten. Sobolew 
tat das in einer vergleichsweise sanften 
Sprache, ohne das übliche Vokabular — 


„Kriegstreiber, Kapitalisten, Imperia¬ 
listen“ — zu benutzen, ja sogar ohne die 
USA beim Namen zu nennen, die dem 
kleinen Dschungel-Königreich in den letz¬ 
ten fünf Jahren wirtschaftliche und mili¬ 
tärische Hilfe im Werte von 200 Millio¬ 
nen Dollar (etwa 840 Millionen Mark) zu¬ 
kommen ließen, um es gegen den Kom¬ 
munismus immun zu machen. 

Trotz seiner lauten Proteste mag es 
nämlich Sobolew insgeheim lieb gewesen 
sein, daß.ihm angesichts der Koexistenz- 
Bemühungen seines Regierungschefs kein 
Veto zugunsten der in Südostasien intri¬ 
gierenden chinesischen Freunde abver¬ 
langt wurde. Ein solcher Schritt hätte be¬ 
deutet, daß die laotische Krise innerhalb 
von 48 Stunden vor der Uno-Vollversamm- 
lung in der Sprache des Kalten Krieges 
erörtert worden wäre. Laos ist jedoch, 
wie der britische „Guardian“ mißver¬ 
gnügt kommentierte, „kein guter Anlaß, 
um Begeisterung für die amerikanische 
Politik gegenüber Asien zu erwecken“. 

Die Uno-Vollversammlung, die in die¬ 
sen Tagen in New York zu ihrer Herbst¬ 


sitzung Zusammentritt, könnte in den lao¬ 
tischen Konflikt nur dann eingreifen, 
wenn eine Zweidrittelmehrheit der 82 
Mitgliedstaaten einen solchen Beschluß 
unterstützt. 

Die stärkste „Fraktion“ innerhalb des 
Welt-Parlaments bilden aber weder die 
Westmächte noch die Staaten des Ost¬ 
blocks, sondern vielmehr die 29 Mitglieder 
der afro-asiatischen Staatengruppe, die 
immer — sofern sie geschlossen abstim¬ 
men — über eine Sperr-Minorität ver¬ 
fügen, die jeden Uno-Beschluß gegen ihre 
Interessen verhindern kann. 

Eine von den USA unterstützte mili¬ 
tärische Uno-Intervention in Laos könnte 
also gegen ein sowjetisches Sicherheits¬ 
rats-Veto nur dann in der Vollversamm¬ 
lung durchgesetzt werden, wenn wichtige 
Staaten der afro-asiatischen Gruppe — 
zum Beispiel Indien — dafür gewonnen 
werden. Das ist wenig wahrscheinlich, 
solange das rote China 
seine Politik der Nadel¬ 
stiche gegenüber dem 
indischen Nachbarn nicht 
übertreibt. 

Die Art, in der das 
sowjetische Veto in der 
laotischen Prozedur-De¬ 
batte überspielt wurde, 
hat auch im Westen 
einiges Unbehagen zu¬ 
rückgelassen. Mitglieder 
des Sicherheitsrats, die 
Sobolew niedergestimmt 
hatten, äußerten hinter¬ 
drein vertraulich die 
Meinung, „daß die Rus¬ 
sen juristisch und tech¬ 
nisch nicht völlig Un¬ 
recht hatten“ („Neue 
Zürcher Zeitung“), wäh¬ 
rend die Londoner „Ti¬ 
mes“ nüchtern feststellte, 
daß es in der Geschichte 
der Vereinten Nationen 
Präzedenzfälle für wie 
gegen die Handlungs¬ 
weise des Ratsvorsitzen¬ 
den Ortona gebe. 

Die roten Herren Pe¬ 
kings benützen inzwi¬ 
schen das kleine Laos mit 
seinen zwei Millionen 
Einwohnern als das 
„chinesische Berlin“, das 
sie mit Hilfe ihres viet¬ 
namesischen Satelliten 
unter Druck setzen, um 
den in Washington über 
die Teilung der Welt 
konferierenden Sowjet- 
Boß und seinen amerikanischen Gesprächs¬ 
partner an die Existenz der asiatischen 
Weltmacht zu erinnern. 

„Wir sind ein kleines Land“, erläuterte 
ein hoher laotischer Beamter die Schlüs¬ 
selstellung des Dschungel-Königreichs, 
„aber wenn Laos kommunistisch wird, 
folgten Kambodscha und Thailand und 
schließlich ganz Südostasien.“ Dieser für 
amerikanische Politiker so einleuchten¬ 
den Schlußfolgerung verdanken die La¬ 
oten jenen reichen Dollar-Strom, den ihr 
stramm antikommunistischer Premier 
Phoui Sananikone in die Laos-Hauptstadt 
Vientiane zu lenken wußte, 

Mao Tse-tung aber hat den laotischen 
Klingelknopf so geschickt betätigt, daß 
Chruschtschow, der am 28. September aus 
den Vereinigten Staaten nach Moskau zu¬ 
rückkehrt, bereits am nächsten Tage nach 
Peking startet, um den chinesischen Ge¬ 
nossen über seine amerikanische Reise zu 
berichten. Ein Zeichen mehr, daß Mos¬ 
kau, wie die „Neue Zürcher Zeitung“ for¬ 
mulierte. „weitgehende Rücksichtnahme 
auf Peking zeigen muß“. 



Sowjetmensch Sobolew: Rücksicht auf Peking? 
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ENGLAND 


WAHLEN 


Telegramm nach Moskau 

I n der Britischen Botschaft zu Moskau 
traf am Montagabend vergangener 
Woche ein verschlüsseltes Telegramm ein. 
Es wurde dechiffriert und kurz vor 
Mitternacht dem eigentlichen Adressaten —- 
Mr. Hugh Gaitskell, dem Führer der 
britischen Labour-Opposition — im So- 
wjetskaja-Hotel zugestellt. In dem Tele¬ 
gramm teilte Premierminister Harold 
Macmillan seinem Gegenspieler mit, er 
gedenke am nächsten Tage eine „wichtige 
Erklärung“ abzugeben. 

Auf diese Art erfuhr der Labour-Chef, 
der sich mit dem „Außenminister“ seines 
Schattenkabinetts, Aneurin Bevan, zu 
einem längeren Besuch in der Sowjet¬ 
union aufhielt, was ihm Sowjet-Premier 
Chruschtschow bereits drei Tage zuvor in 
einer dreistündigen Unterredung mit¬ 
geteilt hatte. „Ich glaube“, hatte Chru¬ 
schtschow seinen britischen Gästen ver- 
raten,_„eure Unterhaus-Wahlen werden am 
8. Oktober stattfinden“. Nach einer ner¬ 
vösen Frage Gaitskells gab der Sowjet- 
Boß mit breitem Lächeln zu, daß er seine 
Weisheit keineswegs einer vorzeitigen In¬ 
diskretion Macmillans, sondern den Vor¬ 
aussagen der britischen Presse verdanke. 

Endlich der quälenden Unsicherheit 
über den Wahltermin enthoben, gab 
Gaitskell nach dem Telegramm Macmil¬ 
lans sofort' bekannt, er müsse seine Reise 
abbrechen und deshalb darauf verzichten, 
auch bei Gomulka in Warschau vorzu¬ 
sprechen. In der Sowjet-Hauptstadt hatten 
die Labour-Politiker, wie ein Kommunique 
verkündete, mit Chruschtschow „weit¬ 
gehende Übereinstimmung“ über eine 
Reihe „wichtiger internationaler Probleme“ 
erzielt. Dazu gehörte — eine „baldige 
Gipfelkonferenz“-. 

„Gipfel-Wahlen“ nannte auch der kon¬ 
servative „Daily Express“ den Wahlgang 
vom 8. Oktober, nachdem Premier Mac¬ 
millan verkündet hatte, das englische 
Volk habe ein Recht darauf, ; selbst zu 
entscheiden, wer es bei den bevorstehen¬ 
den großen Konferenzen vertreten solle. 
Damit hatte der konservative Regierungs¬ 
chef — entgegen der Erfahrung, daß die 
internationale Politik den britischen 
Wähler in seiner Entscheidung nur selten 
beeinflußt — die Außenpolitik in den 
Vordergrund des beginnenden Wahl¬ 
kampfes geschoben und die Labour Party 
gezwungen, ihm auf dieses Gebiet zu 

Harold Macmillan, der seit dem sowje¬ 
tischen Berlin-Ultimatum die Innenpoli¬ 
tik weitgehend seihen Ministern über¬ 
lassen hat, will augenscheinlich als der 
Mann an die Wähler appellieren, der 
Chruschtschows Zahnweh überstand und 
mit Eisenhower intim plauderte. Die Bri¬ 
ten hätten damit über die simple Frage 
zu entscheiden, ob sie lieber Gaitskell 
oder Macmillan mit Eisenhower, Chru¬ 
schtschow und de Gaulle am Verhand¬ 
lungstisch sehen wollen. 

Macmillan hat den Labour-Führer lange 
auf die Neuwahlen warten lassen. Auf 
der britischen Insel liegt es in der Hand 
des Premiers, das Unterhaus während 
seiner auf fünf Jahre bemessenen Legis¬ 
laturperiode zu jedem beliebigen Zeit¬ 
punkt von der Krone auflösen zu las- 
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COMMON WEALTH 


Macmillan: „Die Sterne stehen günstig" 


sen. Ursprünglich hatte man in England be¬ 
reits auf den Mai 1959 als Wahlmonat ge¬ 
tippt. Erst im August aber begannen Politi¬ 
ker, Presse und Börse zu fiebern, weil 
niemand mehr daran zweifelte, daß im 
Oktober gewählt werden würde. Man 
studierte die Teilnehmerliste der Kabi¬ 
nettssitzungen, um daraus Schlüsse auf 
das genaue Wahldatum zu ziehen. Der 
Kurs der Staatspapiere sank, weil ein Sieg 
der Konservativen ungewiß schien und 
die Finanzwelt den Sozialisten mißtraute. 

Anfang September hielt Macmillan end¬ 
lich die Zeit für reif, um den Wahlkampf 
zu wagen. Das prächtige Sommerwetter, 
die freundliche Entwicklung der britischen 
Wirtschaft, Eisenhowers väterlich-wohl¬ 
wollender Besuch in London und die be¬ 
vorstehenden amerikanisch-sowjetischen 
Gipfel-Gespräche — all das schien einen 
Sieg der Konservativen, die bereits 1951 
und 1955 die Wahlen gewonnen hatten, zu 
begünstigen. Die hübsche Präsidentin der 
Labour Party, Barbara Castle, sprach be¬ 
kümmert von einer „Sonnenbräune-Wahl“, 
bei der Macmillan von „Hitzewellen- 
Stimmen“ profitieren wolle, während die 
unabhängige Wochenzsitung „Observer“ 
sogar das angekündigte Baby der Königin 
zu jenen Dingen zählte, die Macmillan zu 
einem Wahlsieg verhelfen würden. 

Audi demoskopische Meinungstests ver¬ 
hießen den Konservativen einen Stimmen¬ 
vorsprung von 5,5 Prozent. Anfang Sep¬ 
tember entschieden sich, wie in „News 
Chronicle“ zu lesen war, 41,5 Prozent der 
Befragten für die Konservativen gegenüber 
38,5 Prozent im Mai. Labour erzielte da¬ 
gegen nur 36 Prozent (Mai: 37,5) und die 
Liberalen acht. 14 Prozent der Wähler hat¬ 
ten sich noch nicht entschieden. 

Dennoch gaben sich die Sozialisten 
siegessicher. Gaitskells Reisebegleiter Be- 
van verkündete bereits im Moskauer 
Sowjetskaja-Hotel: „Wir treten mit großer 
Zuversicht in den Wahlkampf ein“, ob- 
Schon der Leiter des britischen Gallup- 
Poll, Dr. Henry Durant, zur gleichen 
Zeit bewies, daß sich Englands Arbeiter 
mehr für den neuen Morris-Kleinwagen 
als für den Sozialismus interessieren. 
Weitere Verstaatlichungen werden nicht 
nur von allen Nichtsozialisten, sondern — 
wie eine Meinungsumfrage zeigte — auch 
von 40 Prozent der Labour-Anhänger ab¬ 
gelehnt. 


Die Labour Party konzentriert deshalb 
ihren Wahlkampf innenpolitisch auf das 
Los der Rentner, denen sie — großzügiger 
als Macmillan — eine Rentenreform ver¬ 
spricht, der zufolge ihre Bezüge mit dem 
Preis-Index steigen sollen. Ein besserer 
Mieterschutz, eine sanfte Schulreform und 
der Ausbau des Gesundheitsdienstes stehen 
ebenfalls auf dem sozialistischen Wahl- 
Programm. Wieder verstaatlichen will 
Gaitskell, sollte er an die Macht kommen, 
jedoch nur die Stahlindustrie und den 
Straßen-Fernverkehjr. 

Im Unterhaus sagten zuletzt 340 Konser¬ 
vative, 278 Sozialisten und sechs Liberale. 
Sechs weitere Sitze — drei konservative, 
drei sozialistische — waren durch plötz¬ 
liche Todesfälle vakant geworden. 

Labour benötigt also 35 zusätzliche Man¬ 
date, um die absolute Mehrheit der 630 
Sitze zu erringen. Die Partei selbst spricht 
davon, daß sie 50 Sitze zu gewinnen hofft, 
so daß sie im neuen Unterhaus über insge¬ 
samt 331 Stimmen verfügen könnte. Sie 
will ihre Propaganda auf jene 126 Wahl¬ 
kreise konzentrieren, in denen der Sieger 
bei der vorigen Wahl nur eine geringfügige 
Mehrheit — weniger als 3000 Stimmen — 
erzielen konnte. In 57 dieser Wahlkreise 
besteht für Labour die Chance, über die 
Konservativen zu triumphieren, in den 
übrigen muß die Partei eigene Mandate 
verteidigen. 

Insgeheim aber vertrauen Gaitskells 
Parteifreunde auf die angelsächsische 
Überzeugung, daß es keiner Partei gut¬ 
tue, allzulange an der Macht zu sein. Ein 
dritter Wahlsieg würde den Konservativen 
zu einer ununterbrochenen Regierungs¬ 
periode von zwölf bis 13 Jahren verhelfen, 
wie sie England seit der Blütezeit der 
Liberalen vor fünfzig Jahren nicht wie¬ 
der erlebt hat. Ein „Pendelschwung“ — 
so will es bis heute die britische Tra¬ 
dition — muß von Zeit zu Zeit die macht¬ 
hungrige Opposition an die Regierungs¬ 
krippe bringen und den Dünkel der Re¬ 
gierungspartei auf den Oppositionsbänken 
zähmen. 

Solche Befürchtungen quälten auch die 
konservative „Daily Mail“, als sie schrieb: 
„Macmillans Leistungen sprechen für sieh. 
Wenn das Volk ihn und seine Partei ab¬ 
lehnt, so könnte das nur sein, weil ein 
Wechsel um seiner selbst willen ihm wich¬ 
tiger erschiene als alles andere.“ 


Gegenstück zum Känguruh 

S echsmal in den letzten drei Monaten 
rüstete sich Australiens Henker, den 
dunkelhäutigen Zirkusarbeiter Rupert Max 
Stuart nach allen Regeln seiner dü¬ 
steren Kunst aufzuknüpfen. Sechsmal er¬ 
hielt er in letzter Minute Anweisung, die 
Hinrichtung nicht zu vollziehen. Immer 
neue Indizien sprachen nämlich für die 
Vermutung, das gegen Stuart im April 
gefällte Todesurteil sei das Ergebnis eines 
Justizirrtums gewesen. 

Der Fall des schmächtigen Zirkusarbei¬ 
ters wurde zum politischen Skandal, als 
sich herausstellte, daß Stuart sein Todes¬ 
urteil nicht zuletzt seiner dunklen Haut¬ 
farbe zu verdanken hat. Die Zeitungen 
rollten die Vorgeschichte des Prozesses 
auf, und bekümmert mußten die Austra¬ 
lier zur Kenntnis nehmen, daß die Epoche 
der Rassendiskriminierung auch auf dem 
Fünften Erdteil noch längst nicht über¬ 
wunden ist. 

Der 27jährige Stuart, der zu den weni¬ 
gen „Aborigines“, den Ureinwohnern Au¬ 
straliens gehört, hatte Anfang dieses Jahres 
vor Gericht gestanden. Er war beschuldigt 
worden, wenige Tage vor Weihnachten 1958 
auf einem Jahrmarkt in Ceduna nordwest¬ 
lich von Adelaide das neunjährige weiße 
Mädchen Mary Hattam vergewaltigt und 
ermordet zu haben. 

In dem Prozeß hatte der Angeklagte nicht 
ein einziges Mal gesprochen. Er ist An¬ 
alphabet und versteht nur die Sprache 
seines Stammes, der Aranda. Verurteilt 
wurde er aufgrund eines Geständnisses, 
das die Polizei dem Gericht vorlegte. Es 
war in englischer Sprache abgefaßt, ob- 


Todeskandidat Stuart 
Der Scharfrichter war schon bestellt 
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wohl Stuart allenfalls ein paar englische 
Schimpfworte versteht. Die Richter inter¬ 
essierten sich aber nicht dafür, wie das 
Geständnis zustande gekommen war. Sie 
sahen die Schuld Stuarts von vornherein 
als erwiesen an. 

Die australische Öffentlichkeit erfuhr von 
dem Fall Stuart erst, als zwei prominente 
Männer sich seiner annahmen. Der eine 
war Rohan Rivett, Herausgeber der unab¬ 
hängigen Adelaider Tageszeitung „News“, 
der andere- ein katholischer Geistlicher, 
Pater Thomas Dixon. Der Pater hatte den 
Verurteilten in der Todeszelle besucht und 
war zu der Überzeugung gelangt, Stuart 
sei unschuldig. 

Rivett schlug in seinem Blatt Lärm und 
erreichte, daß tausend Pfund (nahezu 
10 000 Mark) gesammelt wurden, um eine 
Wiederaufnahme des Verfahrens betreiben 
zu können. Pater Dixon fahndete wochen¬ 
lang nach drei Zirkusarbeitern, die Stuart 
zu dem Zeitpunkt des Mordes im Zirkus¬ 
zelt arbeiten gesehen hatten, und fand sie 

Die Regierung, des Bundeslandes Süd¬ 
australien, die zunächst verbissen an der 
Rechtmäßigkeit des Urteils festgehalten 
hatte, mußte nun wohl oder übel eine Un¬ 
tersuchungskommission einsetzen. Die Kom¬ 
mission sollte die Frage klären, ob genü¬ 
gend- neues Beweismaterial vorliege, um 
eine Wiederaufnahme des Prozesses zu 
rechtfertigen. 

Der große Widerhall, den die Kontro¬ 
verse um das Todesurteil gegen Stuart 
auf dem Fünften Erdteil fand, hing zwei¬ 
fellos damit zusammen, daß viele Austra¬ 
lier den Ureinwohnern ihres Landes 
gegenüber ein schlechtes Gewissen haben. 

Während die Ureinwohner Neuseelands, 
die Maori, die volle Gleichberechtigung 
schon vor geraumer Zeit erlangt haben, ist 
es in Australien bisher nicht gelungen, 
die schokoladefarbenen Männer, deren Vor¬ 
fahren den Kontinent bis zum Eintreffen 
der ersten Weißen im 17. Jahrhundert be¬ 
herrscht hatten, in die Gesellschaft ein¬ 
zugliedern. 

Die heute 73 000 Seelen zählende Gruppe 
der Aborigines — ein Drittel davon sind 
Mischlinge — gilt vielen, Australiern als 
„das menschliche Gegenstück des Kängu¬ 
ruhs, des Koala-Bären und unserer übri¬ 
gen exotischen Fauna“. So jedenfalls for¬ 
mulierte es selbstkritisch ein Leser in 
einer Zuschrift an die englische Zeitung 
„Guardian“ in Manchester. 

Nach' Meinung der Anthropologen leben 
die Ureinwohner Australiens weitaus pri¬ 
mitiver als irgendein afrikanischer Neger¬ 
stamm. Sie bauen keine Häuser, sondern 
leben in Hütten. Sie tragen keine Kleider, 
halten keine Haustiere und jagen mit 
Pfeil und Bogen. Wenn ihnen im regen¬ 
armen Landesinnern das Wasser ausgeht, 
praktizieren sie die Kunst, Frösche, die 
sich mit Wasser vollgesogen und dann im 
Sand verkrochen haben, um die Dürre 
zu' überdaüern, auszugraben und auszu¬ 
saugen. 

So simpel ihr Lebensstil ist, so kompli¬ 
ziert sind ihre Sitten und Gebräuche. In 
einigen Stämmen muß ein junger Mann, 
der heiraten will, als Frau „die Tochter 
einer Tochter des Bruders der Mutter sei¬ 
ner Mutter“ erwählen — so fordern es die 
Stammesgesetze. 

Männer wie Stuart und andere Urein¬ 
wohner, die ihren Stamm verlassen haben, 
schlagen sich in den Hauptsiedlungsgebie¬ 
ten Australiens — in Neusüdwales, Vic¬ 
toria, Queensland und Südaustralien — als 
Hilfsarbeiter durch. Dort gilt für sie prak¬ 
tisch die Rassentrennung: In Kinos-zum 
Beispiel sitzen sie von den Weißen ge¬ 
trennt. 

Die Mehrzahl der Ureinwohner, die es 
vorzog, gemäß den alten Stammesbräuchen 


„Der meistexportierte Whisky der Welt" 



In eilen Sprachen 

lobt man diesen Whisky, — 

denn sein angenehmes Aroma, 

die milde delikate Blume, 

sein kraftvoller Charakter 

und das verhaltene Temperament 

bilden eine wundervolle Harmonie. 
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Büros sind die Stellwerke der Wirtschaft Hier wird 
geplant und berechnet, verhandelt und gesdirieben. 
Täglich müssen Notizen und Berichte, grafische Dar¬ 
stellungen und Skizzen gemacht werden. Moderne 
Rechenautomaten, elektrische Buchungs- und Schreib¬ 
maschinen sind dabei wichtige Hilfsmittel. Unent¬ 
behrlich sind aber in jedem Büro gute Bleistifte, 
Kopierstifte, Farbstifte. 

STAEDTLER-Stifte*genügen höchsten Ansprüchen. 
Schon 1662 wurden in Nürnberg von einem Friedrich 
Staedtler Bleistifte angefertigt. Tradition in der Her¬ 
stellung von Schreibgeräten verpflichtet zu besonderer 
Leistung. Das Haus I. S. STAEDTLER, MARS-Blei- 
stift- und Füllhalterfabrik, Nürnberg, verdankt seinen 
Weltruf der Güte aller STAEDTLER-Erzeugnisse. 
Bleistifte, Füllfederhalter und Kugelschreiber von 
STAEDTLER werden nadi fortschrittlichen Ferti¬ 
gungsmethoden hergestellt. Erfahrene Fachkräfte und 
eine ständige wissenschaftliche Kontrolle der Herstel¬ 
lungsorgen dafür, daß die Qualität der STAEDTLER- 
Schreibgeräte immer gleich gut ist. 

^Bleistifte: MARS-LUMOGRAPH, MARS-STE NO FIX 
Kopierstifte: MARS-Kopier- und 

MARS - R ES ISTO - Fsrbkopierstifte 
Farbstifte: MARS-CHROMA und MARS-LUMOCHROM 


STAEDTLER-Bleistifte 
STAEDTLER-Füllhalter 
STA E DT L E R - K ugelsdireiber 



Staedtler 





zu leben, hat freilich keinen Grund zur 
Klage. Ein Gesetz wies ihnen Reserva¬ 
tionen von insgesamt 320 000 Quadratkilo¬ 
metern im dürren Landesinnern und im 
fruchtbaren tropischen Norden des Erd¬ 
teils an. Ärzte kümmerten sich um ihre 
Gesundheit, Missionare verschiedener Re¬ 
ligionsgemeinschaften um ihr Seelenheil. 

In den letzten zehn Jahren wurden in 
den Reservationen auch besondere Assimi¬ 
lationszentren errichtet, da Anthropologen 
den Versuch, die Ureinwohner als Stein¬ 
zeitmenschen zu erhalten, für aussichtslos 
erklärten. Nur durch wohldosierten Über¬ 
gang zur Kultur des zwanzigsten Jahrhun¬ 
derts, so hatten die Wissenschaftler ent¬ 
schieden, lasse sich das Aussterben dieser 
Rasse verhindern. 

Einige australische Zeitungen, die den 
Problemen der Ureinwohner seit Wochen 
besonders viel Aufmerksamkeit entgegen¬ 
bringen, interessierten sich auch für die 
Untersuchungskommission, die für den Fall 
Stuart eingesetzt worden war. Sie stellten 
fest, daß eines der drei Kommissionsmit¬ 
glieder Richter Reed war, der Stuart zum 
Tode verurteilt hatte, ein anderes Richter 
Sir Mellis Napier, der Stuarts erste Be¬ 
rufung verworfen hatte. Kommentierte 
William Sheekan, Gesundheitsminister von 
Neusüdwales: „Die Kommission entspricht 
nicht gerade der besten britischen Tra- 

Die Kommission schien denn auch von 
einer Wiederaufnahme des Prozesses nicht 
viel zu halten. Stuarts Verteidiger, ein er¬ 
fahrener Advokat namens Shand, wurde 
von Sir Mellis Napier unterbrochen,, als er 
gerade einen Polizisten ins Kreuzverhör 
nahm. „Ich habe genug gehört“, entschied 
Sir Mellis. Am nächsten Tage konterte. 
Shand: Er habe auf jedes weitere Auftreten 
vor der Kommission verzichtet, da sie 
„nicht imstande ist, die ihr vorliegenden. 
Probleme ordentlich zu behandeln“. In sei¬ 
ner langen Anwaltspraxis sei es noch nicht 
vorgekommen, daß ihn ein Richter beim 
Kreuzverhör unterbrochen habe. 

In der nächsten Verhandlung kam es zu 
einer weiteren Sensation. Es wurde näm¬ 
lich eine Erklärung Stuarts über sein Ge¬ 
ständnis vor der Polizei verlesen. Er habe, 
so erklärte Stuart darin, das Geständnis 
nur abgelegt, weil die Polizei ihn miß¬ 
handelt habe und er weitere Quälereien 
nicht mehr habe ertragen können. 

Stuart widerrief nicht nur sein Geständr' 
nis („Ich habe dieses Mädchen niemals ge¬ 
sehen“), er beschrieb auch, wie drei Poli¬ 
zisten eines Tages zu ihm gekommen seien 
und ihn des Mordes beschuldigten. Einer 
von ihnen riß ihn an den Haaren, ein 
anderer trat ihm in die Rippen, ein dritter 
drückte ihm die Kehle zu. 

Als einer der Polizisten in Stuarts Jacken¬ 
tasche ein Rasiermesser fand, nahm er es 
in die Hand und rief: „Wenn du nicht 
gestehst, werde ich dir die Haut abziehen 
und dich umbringen!“ 

Die Erklärung Stuarts, so mußte die 
Kommission eingestehen, lag bereits im 
April — zur Zeit des Prozesses — vor. Sie 
war aber nicht verlesen worden, weil der 
Staatsanwalt Einspruch erhoben hatte. Da 
Stuart in dem Verfahren kein Wort gespro¬ 
chen hatte, waren seine Enthüllungen über 
das Zustandekommen des Geständnisses 
dem Gericht mithin unbekannt geblieben. 

Die Regierung von Südaustralien hielt 
es dennoch für geraten, sieb weiterhin vor 
ihre Justiz zu stellen. Sie verhinderte 
eine Debatte im Landesparlament, in der. 
die sozialistische Opposition eine Neube¬ 
setzung der Kommission fordern wollte. 
Ein Mißtrauensvotum,' das die Opposition 
daraufhin einbrachte, wurde mit 21 zu 
17 Stimmen abgelehnt. 
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FRANKREICH 


JUSTIZ. 

Feuer im Bett 

D er Spruch des Militärgerichts zu Algier 
fiel ungewöhnlich milde aus. Vier An¬ 
geklagte, die man der Kollaboration mit 
den algerischen Aufständischen für schul¬ 
dig befunden hatte, erhielten Gefängnis¬ 
strafen zwischen zwei und acht Jahren. Die 
übrigen zehn Angeklagten wurden freige¬ 
sprochen, unter ihnen der 44jährige Gene¬ 
ralsekretär des 1956 begründeten Algeri¬ 
schen Gewerkschaftsbundes (UGTA), Ais- 
sat Idir: 

Gewerkschaftsführer Idir hatte freilich 
keine Gelegenheit, sich seines Freispruchs 
zu erfreuen. Als er das Gerichtsgebäude 
verlassen wollte, traten mehrere Militär¬ 
polizisten auf ihn zu und nahmen ihn — 
ohne Angabe von Gründen — erneut in 
Haft. Sechs Monate später, am 30. Juli 1959, 
gaben die französischen Behörden in Al¬ 
gier seinen Tod bekannt. Aissat Idir, so 
hieß es in einem amtlichen Kommunique, 
sei an den Folgen schwerer Verbrennun¬ 
gen gestorben, die er sich in einem Inter¬ 
nierungslager zugezogen habe, „als sein 
Bettlaken in Brand geraten war“. 

Der Tod des algerischen Gewerkschafts¬ 
führers kam dem ersten Kabinett der 
Fünften Republik denkbar ungelegen. In 
einem Augenblick, da die Pariser Regie¬ 
rung fürchten muß, vor dem Forum der 
Vereinten Nationen wegen ihrer Algerien¬ 
politik verurteilt zu werden, ergoß sich eine 
Flut von Protesten und Petitionen in die 
Amtsräume des Elysee-Palastes, und wieder 
einmal mußte Paris sich wohl oder übel 
mit den Aktionen der französischen Mili¬ 
tärbehörden in Algier identifizieren. 

Als besonders peinlich empfand man in 
der französischen Hauptstadt einen Appell 
des Weltbundes freier Gewerkschaften an 
die Vereinten Nationen. „Im Namen der 
Menschenrechte“ forderte Generalsekretär 
Oldenbroek von den Vereinten Nationen 
eine unparteiische Untersuchung über den 
Tod des Aissat Idir, denn es bestünden 
„erhebliche Gründe“ für die Annahme, daß 
die Menschenrechte in diesem Fall ver¬ 
höhnt worden seien. Die UGTA, der Aissat 
Idir bis zu seiner Verhaftung angehört 
hatte, ließ in Tunis verlautbaren, der Tod 
ihres Funktionärs sei die Folge grausamer 
Folterungen durch französisches Militär. 

Aissat Idir hatte die UGTA im Februar 
1956 mit gegründet und war schon wenige 
Wochen später zum Generalsekretär der 
Gewerkschaft avanciert. Obwohl die fran¬ 
zösischen Behörden den algerischen Ge¬ 
werkschaften freie Betätigung zugesichert 
hatten, ließen sie am 23. April 1956 eine An¬ 
zahl UGTA-Funktionäre — unter ihnen 
Aissat Idir — verhaften und später wegen 
Gefährdung der Staatssicherheit anklagen. 

Die erste Phase der Haft — sie dauerte 
fast drei Jahre — bezeichnete der fran¬ 
zösische Generaldelegierte in Algier, De- 
louvrier, als „administrative Internierung“. 
Sie sei dadurch gerechtfertigt gewesen, daß 
Idir und seine Genossen eine „antikoloniale 
Aktion“ unternommen hätten. 

Als Aissat Idir dann am 13. Januar 1959 
von dem ständigen Militärgericht in Algier 
freigesprochen wird, kümmern sich die 
Militärbehörden nicht um das Urteil und 
weisen den Gewerkschaftler abermals in 
ein Konzentrationslager ein. Die mittler¬ 
weile nach Tunis übergesiedelte UGTA 
schlägt noch am gleichen Tage Alarm, „um 
das Leben unseres Kameraden zu retten". 

Vier Tage später wird Idir in das Mili¬ 
tärhospital Maillot in Algier eingeliefert. 
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Generaldelegierter Delouvrier 
Nach dem Freispruch ... 


Die französischen Behörden erklären ledig¬ 
lich, der Gewerkschaftsfunktionär habe 
einen „Selbstmordversuch durch Öffnen 
der Pulsadern“ unternommen. Einer ande¬ 
ren offiziellen Mitteilung zufolge ist er an. 
Tuberkulose erkrankt. 

„Aissat Idir in Todesgefahr“, über¬ 
schreibt die UGTA am 23. Juni 1959 einen 
erneuten Appell an die Weltöffentlichkeit. 
Wenige Wochen später ist Idir tot. 

Erst jetzt bequemte sich der französische 
Generaldelegierte Delouvrier zu einer län¬ 
geren Erklärung. Vier Tage nach dem ge¬ 
richtlichen Freispruch, so gab er zu, habe 
das Bett des Idir im Konzentrationslager 
von Birtraria gebrannt. Seit März habe 
Idir an den verbrannten Körperstellen 
Hautübertragungen erhalten und sei dabei 
insgesamt 22mal in Vollnarkose versetzt 
worden. Delouvrier: „Die französischen 
Militärärzte sind überzeugt, alles ins Werk 
gesetzt zu haben, um sein Leben zu retten.“ 



Advokat Rolin 
... ins Konzentrationslager 


Bemerkte die unabhängige Pariser Tages¬ 
zeitung „Le Monde“ zu diesem Kommuni¬ 
que: „Die Erklärung... bestätigt, daß Ais¬ 
sat Idir — obwohl durch ein Militärgericht 
-freigesprochen, von dem man nicht sagen 
kann, daß es mit Milde urteilt — sofort in 
ein Lager eingeliefert' wurde. Die Praxis, 
die durch die Spezialvollmachten (für die 
algerischen Behörden) ermöglicht wird, er¬ 
laubt sehr wohl den Mißbrauch.“ 

Anfang August meldete sich der belgi¬ 
sche Verteidiger des Gewerkschaftlers Idir, 
Rechtsanwalt Henri Rolin, zu Wort. In 
einem Brief an „Le Monde“ fragte er, 
warum der angebliche Unfall, bei dem 
Idir sich die schweren Verbrennungen zu¬ 
gezogen haben soll, monatelang geheim¬ 
gehalten worden sei und warum man die 
Einlieferung ins Krankenhaus abwechselnd 
mit „Tuberkulose“ und „Selbstmordver¬ 
such durch Öffnen der Pulsadern“ begrün¬ 
det habe. 

Advokat Rolin wußte auch Einzelheiten 
über die Vernehmungen, die dem Prozeß 
gegen Aissat Idir vorausgegangen waren. 
Nach einer Erklärung, die Idir kurz vor 
dem Prozeß seinen Verteidigern abgab, 
wurde er Anfang 1957 aus dem Lager ge¬ 
holt und nach Algier gebracht, „wo er 
nach einem Monat der Folterungen zugab, 
dem revolutionären Zentralkomitee ange¬ 
hört und an verschiedenen Sitzungen teil¬ 
genommen zu haben“. Erst später habe 
man festgestellt, daß dieses Geständnis 
falsch war, denn jene Sitzungen hatten zu 
einer Zeit stattgefunden, in der Idir be¬ 
reits interniert war. Das Vernehmungs¬ 
protokoll sei daraufhin aus den Akten ent¬ 
fernt worden. 

Idir habe seine Verteidiger noch vor dem 
gerichtlichen Freispruch gebeten, auch im 
Falle einer Verurteilung zu verhindern, 
daß er wieder in das Lager Birtraria ein¬ 
geliefert werde, denn dort sei er ständig 
Gewalttätigkeit ausgesetzt. 

Generaldelegierter Delouvrier hielt es 
nunmehr für angebracht, sich ebenfalls an 
„Le Monde“ zu wenden. Er trage, so 
schrieb er an die Redaktion, die volle Ver¬ 
antwortung für den Freiheitsentzug des 
Algeriers. Delouvrier: „Ich bedauere den 
Tod von Aissat Idir ohne Zweifel mehr 
als viele andere, die aus diesem Tode 
Kapital zu schlagen versuchen. Aber ich 
bedauere nicht die legale Entscheidung, ihn 
nach dem Freispruch nicht auf freien Fuß 
gesetzt zu haben. Diese Entscheidung war 
wohlbedacht, und diejenigen, die sie nicht 
verstehen, haben keine Erfahrung im sub¬ 
versiven Krieg.“ 

Zu der Frage, welches die Todesursache 
des Aissat Idir sei und wie die schweren 
Verbrennungen zu erklären seien, könne 
er sich allerdings nicht äußern: Die Justiz 
sei damit befaßt. 

In der Tat hatte der Präsident der fran¬ 
zösischen Kommission zum Schutz der 
Menschenrechte den Staatsanwalt von 
Algier aufgefordert, die Todesursache zu 
ermitteln; Generaldelegierter Delouvrier 
hatte sich dieser Forderung in einem 
Brief an den Ministerpräsidenten Debre 
angeschlossen. 

Die Einsetzung einer Untersuchungs¬ 
kommission konnte freilich nicht ver¬ 
tuschen, daß der Fall Idir den Bemühun¬ 
gen de Gaulles, die westliche Welt für 
seine Algerienpolitik zu gewinnen, be¬ 
trächtlich geschadet hat. Kommentierte 
das offizielle Organ der norwegischen 
Regierungspartei, das Osloer „Arbeider- 
bladet“: „Frankreich hat als erstes Land 
die Folter als Verhör- und Strafmethode 
verworfen. Ist es nun Frankreich selber, 
das diese alten Tortur-Instrumente wieder 
benutzt? Auf was können wir in Zukunft 
denn noch vertrauen, wenn ausgerechnet 
Frankreich die in Frankreich ausgearbei¬ 
tete Erklärung der Menschenrechte nicht 
mehr respektiert?“ 
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Reiseschreibmaschinen 
und Kleinschreibmaschinen 
gibt es bei ADLER schon ab 
DM 286,-. 


Klug sein 

müssen wir, wenn wir Erfolg 
haben wollen. Klug ist es, wich¬ 
tige Dinge mit der Maschine zu 
schreiben. Klug ist es auch, sich 
eine Kleinschreibmaschine von 
ADLER anzuschaffen. Der 
Qualität wegen. Und weil man 
sich eine ADLER auch wirklich 
leisten kann. Erfolgreiche 
werden es Ihnen bestätigen: 
Wer vorankommen will, sollte 

schreiben 



ADLERWERKE vorm. Heinrich Kleyer Aktiengesellschaft Frankfurt/Main 


















GESCHICHTE 


Kaiserpaar (r.), Kaiserbruder Prinz Heinrich und Gemahlin, Gefolge im Hauptquartier Bad 


WILHELM II. 


Skat im Hauptquartier 

7 ährend eines Besuchs, den der letzte — 

' und gewiß nicht bedeutendste — 
deutsche Kaiser, Wilhelm II., im Jahre 
1896 dem Waffenschmied des Reiches, 
Friedrich Alfred Krupp, machte, veröffent¬ 
lichten deutsche Zeitungen den Wortlaut 
jenes — geheimen — Rüdeversicherungs¬ 
vertrages mit Rußland, der ein Kernstück 
der Bismarckschen Politik gewesen, aber 
nach dem Sturz des Alt-Reichskanzlers 
1890 nicht erneuert worden war. Jedem 
Eingeweihten war klar, daß der in Fried¬ 
richsruh grollende Kanzler diesen Text in 
die Zeitungen lanciert hatte — aus Pro¬ 
test .gegen den von „schimmernder Wehr“ 
bramarbasierenden, vom Gefühl eigener 
Größe berauschten 37jährigen Kaiser. 

„Der Kaiser“, so heißt es in einem jüngst 
erschienenen Memoirenwerk, „verlor dar¬ 
über völlig die Nerven, rief alle anwesen¬ 
den; Offiziere zusammen und teilte uns 
feierlich mit, er habe soeben die Verhaf¬ 
tung des Fürsten Bismarck wegen Landes¬ 
verrates befohlen." 

Zu dieser Wahnsinnstat des letzten Ger¬ 
manenfürsten ist es dann doch nicht ge¬ 
kommen, wohl aber zu vielen anderen, 
die weniger spektakulär, dagegen nicht 
weniger verhängnisvoll waren. „Wie muß 
es im Kopfe dieses Mannes aussehen ...? 
Was hat der deutsche Kaiser dem Volke 
schon geschadet?“ notiert der Memoiren- 
Autor. 

Es handelt sich nicht um einen politi¬ 
schen Gegner oder verspäteten Kritiker 
des Kaisers, sondern um einen seiner 
engsten Mitarbeiter aus der Zeit des Ersten 
Weltkriegs: den Admiral Georg Alexan¬ 
der von Müller, aus dessen Tagebüchern 
jetzt zum erstenmal eine Auswahl unter 


dem beziehungsreichen Titel „Regierte der 
Kaiser?“* publiziert wurde. 

Diesen Tagebuch-Notizen des Admirals 
von Müller, der während des Ersten Welt¬ 
kriegs Chef des Marinekabinetts war, 
kommt deswegen besondere Bedeutung zu, 
weil die Aufzeichnungen anderer Militärs 
aus der nächsten Umgebung des Kaisers, 
etwa der Generalobersten Hans von Ples- 
sen (Kommandant des Kaiserlichen Haupt¬ 
quartiers) und Freiherr von Lyncker (Chef 
des Militärkabinetts), als verloren gelten. 

Georg von Müller — er wurde erst 1900 
als Kapitän zur See geadelt — war 1871 
in die neue Kaiserliche Marine ein¬ 
getreten und schon als Kapitänleutnant 
in das sogenannte Marinekabinett Wil¬ 
helms II. kommandiert worden. Das Marine¬ 
kabinett bearbeitete die Personalien — 
Kommandierungen, Beförderungen — aller 
Marineoffiziere und diente dem Kaiser 
im Kriege außerdem als Verbindungsstelle 
zu den nachgeordneten Befehlsstellen — 
ausgenommen den Staatssekretär des 
Reichsmarineamts, der die Marine unmit- 
(elbar gegenüber dem Reichskanzler ver¬ 
trat. Vom April 1908 bis November 1918 
leitete Admiral von Müller das Marine¬ 
kabinett; er ist 1940, 86jährig, gestorben. 

Die Eintragungen des Admirals zeigen, 
welch höllisches Geschäft es gewesen sein 
muß, einem Potentaten zu dienen, der 
völlig davon überzeugt war, stets recht 
zu haben und stets das Richtige zu tun. 

In den Tagen des Kriegsausbruchs 
notiert Georg von Müller unter dem 
6. August 1914: „Schleunigst ins (Berliner) 
Schloß gefahren. Se. Maj. schlief noch — 
9 Uhr — und Ihre Majestät hielt Wache, 

* „Regierte der Kaiser?“ Kriegstagebücher, Auf¬ 
zeichnungen und Briefe des Chefs des Marine¬ 
kabinetts Admiral Georg Alexander von Müller 
1914—1918. Musterschmidt-Verlag, Göttingen; 456 
Seiten; 24,6« Mark. , 


daß niemand ihn ohne dringende Not 
störe“; er glossiert das „abendliche Kriegs¬ 
bild“ im Hauptquartier Pleß (am 15. Juli 
1915): „Se. Majestät mit den Kabinettschefs 
Skat spielend, die Kaiserin mit drei alten 
Generaladjutanten, dem Fürsten Pleß und 
einigen anderen Charpie zupfend.“ 

Oder am 20. September 1915: „Nachmit¬ 
tags war der Kaiser zur Pirsche gefahren, 
hatte einen Hirsch krank geschossen, Tee 
getrunken und geschlafen und sich fri¬ 
sieren lassen von Herrn Haby (dem Ber¬ 
liner Hoffriseür), dann eine glänzende 
Husarenuniform in Feldgrau mit Silber¬ 
schnüren etc. angezogen, und als dann 
endlich auf dem Korridor Treutier (der 
Vertreter des Auswärtigen Amtes im 
Hauptquartier) dazu kam, ihm eine drin¬ 
gende Depesche vorzqlegen, sagte er ihm: 
,Es paßt sich nicht, dem Deutschen Kaiser 
aufzulauern.*“ 

Den Militärs freilich wäre es sicher nicht 
unlieb gewesen, wenn der Kaiser sich 
seinen Hirschjagden hingegeben und die 
Militärs im übrigen unbehelligt gelassen 
hätte. Tatsächlich aber glaubte Wilhelm II. 
bei militärischen und politischen Entschei¬ 
dungen mitreden zu können; er war über 
den Horizont des Potsdamer Gardekasinos 
nicht hinausgekommen und lebte, wie 
Müller ins Tagebuch schrieb, „noch ganz 
in seinen Vorkriegsurteilen gegen die 
.dämlichen Zivilisten* und sah nicht ein, 
daß dieser Krieg im höchsten Maße ein 
politischer Krieg war“. 

Dennoch hatten auch die Offiziere über 
ihren Obersten Kriegsherrn bald eine eigene 
Meinung, Eine Eintragung vom 14. Oktober 
1914 zeigt, wie sich der Kaiser bei seinen 
seltenen Frontbesuchen vor den Truppen¬ 
offizieren produzierte: 

„Der Kaiser fährt zur Armeeabteilung 
v. Strantz bei Metz. Abends zurück. Der 
Hausmarschall v. Gontard, der mitgewesen 
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„Seine Majestät ließ 
mich kommen, weil er zu 
seinem Geburtstag (am 
27. Januar) Dekorationen 
verleihen wollte an die 
Kreuzer für das Gefecht 
bei der Dogger-Bank. 

Ich riet ab, weil die 
Verhältnisse dieses Ge¬ 
fechtes noch sehr wenig 
klar — die Vernichtung 
des englischen Panzer¬ 
kreuzers war nicht be¬ 
stätigt — und doch Unter 
Umständen wegen der 
Anlage dieses. Vorstoßes 
ernste Vorstöße zu ma¬ 
chen seien. Der, Kaiser 
ließ dann auch von dem 
Gedanken ab, .obwohl 
es sehr nett gewesen 
wäre, für ein am Ge¬ 
burtstage Friedrichs des 
Großen stattgehabtes Ge¬ 
fecht an Kaisers Ge¬ 
burtstag Dekorationen 
zu verleihen 1 .“ Der Ad¬ 
miral kommentiert die¬ 
ses kaiserliche Argu¬ 
ment: „Sehr charakteri¬ 
stisch.“ 

Auf welche Art Wilhelm II. Fragen der 
allgemeinen Strategie mit Familien-Ange- 
legenheiten verquickte, geht aus einer Nie¬ 
derschrift vom 9. April 1915 hervor. Sie be¬ 
schreibt prägnant die Kriegslage im We¬ 
sten, zu der dann der Kaiser nach Müllers 
Meinung einen „schrecklichen Standpunkt“ 
eingenommen habe. 

Admiral von Müller: „Militärisch steht 
die Frage für die Armee jetzt so: Soll 
man sich darauf beschränken, das eroberte 
Gebiet mit möglichst geringen eigenen 
Opfern zu halten und die Zeit für uns in 
den feindlichen Staaten arbeiten zu lassen, 
was offenbar der Fall ist, oder soll man 
angriffsweise Vorgehen und wieder unge¬ 
heure Blutopfer bringen ä la Ypern? Die 
Verständigen, dabei angeblich Falken¬ 
hayn (damals Generalstabschef), jedenfalls 
Lyncker (Chef des Militärkabinetts), Treut¬ 
ier (Attache des Auswärtigen Amtes) und 
Valentini (Chef des Zivilkabinetts) — auch 
ich natürlich —, bejahen die erste Frage. 
Der Kaiser neigt sehr dazu, die zweite 
zu bejahen — Offensive —, ,weil mein 
Sohn Wilhelm doch auch einmal einen 
Erfolg haben will 1 .“ Kronprinz Wilhelm 
war zu dieser Zeit — jedenfalls nominell — 
Oberbefehlshaber der 5. Armee im Westen. 


Memoiren-Autor von Müller: „Der Kaiser war bedenklich unklar" 


Ernst der Lage erkennen, auch nicht die 
Perlen und Diamanten der Kaiserin ...“ 
Dabei lebte der Kaiser in der Illusion, 
sich „im Dienste des Vaterlandes zu ver¬ 
zehren“. Seine Selbsttäuschung ging so 
weit, daß er später — längst hatten 
Hindenburg und Ludendorff die Oberste 
Heeresleitung übernommen — vor den 
Herren des Hauptquartiers erklärte, Hin¬ 
denburg mache, was Ludendorff ihm vor¬ 
schlage, und Ludendorff tue das, was er, 
der Kaiser, ihm befehle. 

Wilhelm II. hatte zwar nie eine Schlacht 
geleitet, aber er hielt sich für einen ge¬ 
borenen Strategen und Feldherrn. Eines 
Tages verdutzte der Kaiser die Militärs 
— laut Müller — mit der Kritik, „er sei 
tief verletzt, daß die Armee seine Lehren 
und Befehle über die Art des Angriffes 
einfach in den Wind geschlagen und ebenso 
unsinnig angegriffen habe wie 1870. Da¬ 
her unsere ungeheuren Verluste!“ 

Bei allem meinte der Kaiser, von seinem 
Gottesgnadentum vollkommen überzeugt, 
daß er militärische oder politische Ent¬ 
scheidungen mehr beiläufig fällen könne 
und ohne seinen Tageslauf irgend beein¬ 
trächtigen zu müssen. Der Chef des Marine¬ 


Immer wieder wendet sich die militä¬ 
rische Umgebung des Kaisers gegen die 
häufigen Aufenthalte der Kaiserin im 
Hauptquartier, die dazu geeignet waren, 
Wilhelm H. an den immensen Aufgaben 
der Kriegführung zu hindern, jedenfalls 
aber, notwendige und überfällige Sanktio¬ 
nierungen hinauszuzögern. Nach dem Zeug¬ 
nis Müllers kommentierte der Chef des 
Zivilkabinetts die Ankunft Auguste Vik- 
torias im oberschlesischen Hauptquartier 
Pleß: „Sind wir denn in 'Tiner Provinzial¬ 
irrenanstalt?“ 

Admiral.von Müller seinerseits >spart nicht 
mit sarkastischen Anmerkungen. So notiert 
er am 29. Januar 1917: „Gräßlicher Abend. 
Die Kaiserin in großer Toilette. Unter¬ 
dessen erfrieren in den Karpaten unsere 
Posten ...“ Und am 28. September 1918: 
„Letzter Abend in Wilhelmshöhe ... Das 
nichtssagende Gespräch ... ließ nichts vom 


war, erzählte mit Entsetzen von einer Rede, 
die der Kaiser den Offizieren einer Divi¬ 
sion gehalten hatte.“ Der Kaiser hatte ge¬ 
glaubt, die Frontoffiziere mit dem Vor¬ 
schlag aufheitern zu können, die Schützen¬ 
grabensoldaten sollten ihre Spaten hoch- 
halten — zum Zeichen für die Gegner, 
daß sie jetzt nicht angreifen, sondern aus¬ 
treten wollten. Gleichzeitig hatte er die 
Offiziere aufgefordert, „keine Gefangenen 
zu machen“. Nach- der siegreichen Winter¬ 
schlacht in Masuren, bei der Tausende 
von Russen gefangen worden waren, rief 
der Kaiser vor der Front des 2. Pommer- 
schen Grenadierregiments: „Schlagt mög¬ 
lichst viele von den Schweinen tot.“ 


Welche Überlegungen im Hirn des Kai¬ 
sers herumspukten, illustriert eine Episode 
nach dem Kreuzergefecht auf der Dogger- 
Bank am 24. Januar 1915, das der Kaiser 
sofort als großen Sieg hinstellen wollte, 
obschon es von deutscher 
Seite operativ unglück¬ 
lich geführt worden war, 
so daß Kabinettschef von 
Müller später die Ab¬ 
lösung des Chefs der 
Hochseeflotte veranlaßte. 

Der Admiral schrieb am 
26. Januar 1915: 


kabinetts notiert im August 1916: „Neun 
Uhr vorm, in Berlin. Also eine Stunde 
später, als ursprünglich geplant. Der Kai¬ 
ser blieb dabei, daß er erst in Schloß 
Bellevue frühstücken und baden wollte. 
Die Besprechungen mit dem Reichskanz¬ 
ler (Bethmann Hollweg), Helfferich (Vize¬ 
kanzler und Staatssekretär des Inneren), 
Graf Roedern (Staatssekretär des Reichsr 
Schatzamts) und Batocki (Leiter des Kriegs¬ 
ernährungsamts) wurden dadurch auf 
knappe : ?4 Stunden reduziert und bestan¬ 
den — wie mir Valentini (Chef des Zivil- 
kabinetts) erzählte — aus Erzählungen des 
Kaisers über die Erntearbeiten in Pleß, 
über die Nachkommenschaft des Zebu-Bul¬ 
len in Cadinen (westpreußisches Muster¬ 
gut des Kaisers) und über die Instruktion, 
die er Hindenburg gegeben. Die Herren 
sind alle über diesen gänzlichen Mangel 
an Ernst außer sich gewesen.“ 

Auf der Fahrt vom Hauptquartier in 
Pleß nach Berlin hatte sich Wilhelm II. 
über eine von ihm geplante „Reform des 
Gesellschaftslebens in Berlin nach dem 
Kriege“ verbreitet: Die Hocharistokratie 
solle sich wieder Palais anschaffen, er 
wolle verbieten, Gesellschaften in Hotels 
zu geben. Sodann ließ er einen Artikel 
über die Hebung des Fahrsports in Berlin 
vorlesen. 

Der deutsche Kaiser meditierte also über 
den Lebensstil der Aristokratie und den 
Cadiner Zebu-Bullen, während Rumäniens 
Kriegseintritt gegen die Mittelmächte be¬ 
vorstand und die Ablösung Falkenhayns 
als Generalstabschef wegen der ebenso 
verlustreichen wie erfolglosen Verdun- 
Offensive notwendig geworden war, wäh¬ 
rend alldeutsche Kreise gegen den Wil¬ 
len des Kanzlers den uneingeschränkten 
U-Boot-Krieg durchsetzen wollten und sich 
in Deutschland ernste Ernährungsschwie¬ 
rigkeiten abzeichneten. Aber der Kaiser 
spann militärische Phantastereien über 
Deutsch-Südwestafrika, das schon 1915 
kapituliert hatte. Dazu Admiral von Mül¬ 
ler: „Der Kaiser macht einen^bedenklich 
unklaren Eindruck. So sagte er über Süd¬ 
westafrika: ,Wenn die Engländer das nicht 
freiwillig rausrücken, so machen wir eine 
Expedition dorthin und schmeißen sie 
hinaus! 1 “ 

Diese „Unklarheit“ wandelte Sich gegen 
Ende des Krieges in nahezu krankhafte 
Wahnvorstellungen. Als nach dem Frieden 
im Osten Ludendorff im Frühjahr 19.18 
noch einmal alle verfügbaren Kräfte im 
Westen konzentrierte, um durch die „Große 
Schlacht in Frankreich“ eine Entscheidung 
zu erzwingen, ergab sich im Hauptquartier 
eine erstaunliche Szene: 

„Mittags (29. März 1918) kommt die Rede 
auf die von der .Kölnischen Zeitung 1 ge¬ 
brauchte Bezeichnung .Kaiser-Schlacht 1 für 
die jetzige Offensive.“ Admiral von Mül¬ 
ler hört mit an. daß der Kaiser diese Be¬ 
zeichnung mißbilligt — aber nicht etwa, 
weil er an dieser Offensive überhaupt 
keinen Anteil hat, sondern mit dem Argu¬ 
ment: „Es sähe so aus, als ob die bis¬ 
herigen Schlachten, die er ja auch befoh¬ 
len habe, keine Kaiser-Schlachten gewe¬ 
sen wären.“ 

Ende März besucht Wilhelm II. noch 
einmal die Front, er bringt Erfolgs¬ 
meldungen in sein Hauptquartier zurück 
und läßt zur Feier des Tages Sekt auf- 
fahren. Dabei gerät der Kaiser in eine 
derart überschwengliche Stimmung, daß er 
den verblüfften Mitgliedern seines Stabes 
erklärt, wenn jetzt ein englischer Parla¬ 
mentär käme, um den Frieden zu erbitten, 
müßte er erst vor der Kaiserstandarte 
knien, denn es handle sich um den Sieg 
der Monarchie über die Demokratie. 

Ein gutes halbes Jahr später mußte der 
Monarch abdanken. 
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ERFINDUNG 

Gegen Plattfüße 

J edesmal, wenn der Ingenieur Paul Schütt 
einem fachkundigen Publikum seinen 
selbstgebastelten Kleinwagen vorführt, 
verblüfft er die Zuschauer mit einem sorg¬ 
fältig geplanten Zerstörungsakt. Schütt 
nimmt ein spitzes Küchenmesser und 
rammt es bis zum Schaft in die Reifen des 
Vehikels; anschließend startet er zur Probe¬ 
fahrt auf Kopfsteinpflaster und Feldwegen. 
Trotz der Mißhandlung tragen die Pneus 
den Wagen federnd über die Teststrecke, 
als seien sie eben mit 1,5 afü auf gepumpt 
worden. 

Der Flensburger Ingenieur, Lehrer an 
einer Berufsschule und nebenbei Sachver¬ 
ständiger in Verkehrsprozessen, will mit 
dem Küchenmesser-Experiment beweisen, 
daß es ihm gelungen ist, den absolut pan¬ 
nensicheren Autoreifen zu erfinden. Schütt: 
„Kein Nagel, keine Bordsteinkante kahn 
meinem Sicherheitsreifen etwas anhaben.“ 
Bei der Entwicklung des Sicherheits¬ 
reifens ging Schütt von der Tatsache aus, 
daß rund vierzig Prozent aller technisch 
bedingten Verkehrsunfälle durch Reifen¬ 
schäden entstehen. „Es sind schon Men¬ 
schen zu Tode gekommen“, erklärt er, „die 
nicht mehr als 60 fuhren, nur weil ein Rei¬ 
fen platzte. Auch die schlauchlosen Reifen 
haben daran nichts geändert.“ 

Schütt griff eine Idee auf, die bereits 
in den zwanziger Jahren die Auto-Fach¬ 
leute beschäftigte. Damals versuchten die 
Entwicklungs-Ingenieure der Excelsior- 
Gummifabrik in Hannover, einen pannen¬ 
sicheren Reifen herzustellen, der eine Art 
Gummischwamm anstelle des Luftschlauchs 
als federndes Element enthalten sollte. 

Das herkömmliche Mantel-Schlauch - 
• System, so überlegten die Gummi-Men¬ 
schen, hat einen Nachteil. Sobald nämlich 
ein Nagel oder eine Glasscherbe die schüt¬ 
zenden Gummischichten durchstößt, ent¬ 
weicht sofort die eingeschlossene Druck¬ 
luft. Es entsteht jene Panne, die im 
Sprachgebrauch der Automobilisten Platt¬ 
fuß genannt wird. Abhilfe könnte ein Rei¬ 
fen bringen, der in mehrere Kammern — 
ähnlich den Schotten eines Hochseedamp¬ 
fers — oder gar in viele tausend winzig 
kleine Gummibläschen unterteilt wäre. Ein 
derartiger Reifen könnte über Nagelbret¬ 
ter rollen, ohne zu platzen, denn bei einem 
Schaden würde die Luft nur jeweils aus 
den direkt betroffenen Gummizellen aus¬ 
strömen. 

Die hannoverschen Versuche scheiterten 
. jedoGh. Es gelang den Gummiwerken nicht, 
ein Gummi-Luft-Material zu fabrizieren, 
das den Forderungen der Reifenkonstruk¬ 
teure entsprach. Die Gummibläschen waren 
nicht dicht; die schwammartigen Gummi¬ 
stoffe sackten in sich zusammen, sobald das 
Gewicht eines Autos auf ihnen lastete. 

Inzwischen hat die Industrie die Pro¬ 
duktionsmethoden so weit verfeinert, daß 
die Herstellung besser geeigneten „Zell¬ 
gummis“ * keine Schwierigkeiten mehr 
bereitet. So stand dem Ingenieur Schütt 
ein Material zur Verfügung, dessen Luft¬ 
poren auch bei Dauerbelastung unter ho¬ 
hem Druck völlig dicht hielten. 

Ein anderes Problem war freilich noch 
immer nicht gelöst: Der Zellgummi wies 


artigen Schaumgummi, dessen Poren unterein¬ 
ander verbunden sind, so daß die Luft beim 
Zusammenpressen entweichen kann. 
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Jetzt ist Sie da ... . die Einzelbox 

Die offene Einzelbox aus ACOWELL schützt Ihren Wagen gegen alle 
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• Formgestaltern verdanken sie ihre Eleganz. 
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chen Bommerlun- 
der, dazu eine ein¬ 
gemachte Pflaume 
und etwas Saft. 

Fertig ist der Ge¬ 
nuß mit Pfiff. »Bom- 
mi mit Pflaume« 
mundet garantiert 
— so gut, daß sich 
selbst bei Damen 
der Appetit auf den 
nächsten Bommi ein¬ 
stellt. Bestes Zeichen 
seiner einzigartigen 
iichkeit. Darum: Genießen Sie 
— in allen Lebenslagen - 
viele für das verträglichste 
Schlückchen halten — 


vezept ^ r 


Bommerlunder 

Ein Lebenswasser voller Wohlbehagen 


nicht die erforderliche Härte auf; obgleich 
luftdicht, verformte er sich schon bei ge¬ 
ringer Belastung. 

Schütt grübelte, wie er sagt, „längere 
Zeit über einen Ausweg nach“ und ent¬ 
deckte schließlich den entscheidenden 
Kniff: Er füllte mehrere Lagen Zellgummi 
in eine Reifendecke, spannte den Reifen 
zwischen die Backen einer von ihm kon¬ 
struierten Spezialfelge und preßte die bei¬ 
den Felgenteile mit Hilfe einer Spannvor¬ 
richtung fest aneinander. Dadurch entstand 
in dem eingequetschten Zellgummi ein 
Drude, der ungefähr dem in einem aufge¬ 
pumpten Normal-Reifen entsprach. Der 
Schütt-Reifen wurde tragfähig. Unter der 
Nummer 877 412 erkannte das Bundes¬ 
patentamt die Erfindung des Flensburgers 

Vorerst kann Schütt mit den bescheide¬ 
nen Gerätschaften seiner vom Lehrergehalt 
abgesparten Werkstatt nur pannensichere 
Reifen der 10-ZoIl-Größe fabrizieren, wie 
sie für Motorroller verwendet werden. Er 
ist jedoch überzeugt: „Mit der entsprechen¬ 
den technischen Ausrüstung können meine 



LUFTZELLEN 
in Gummi 
eingebettet 


ferch Zuscwunefulebenrfer] 
feigefiteile wird di« Reifen- j 
füllunj unter Druck gesetzt 
Der Reifen wird dadurch 


pannensicheren Reifen in jeder Größe und 
für jeden Fahrzeugtyp gebaut werden.“ 

Sechs Sicherheitsreifen kleiner Größe hat 
Schütt unter seinen Eigenbau-Kleinwagen 
montiert und erprobt. Er fuhr in den letz¬ 
ten Wochen mehr als 3000 Kilometer über 
die heißen Pflaster norddeutscher Städte, 
ohne irgendwelche Schäden oder Mängel 
an den Reifen zu entdecken. Schütt: „Die 
Zellgummibereifung erwärmt sich ent¬ 
gegen der Vermutung einiger Fachleute 
nicht mehr als jeder andere Reifen auch. 
Zellgummi ist zwar etwas schwerer als 
Luft, und die Sicherheitsverpackung Ist 
auch nicht umsonst. Aber dieser Gewichts¬ 
und Kostenaufwand wird durch den Weg¬ 
fall des Reserverads gut und gerne wie¬ 
der wettgemacht.“ 

Deutsche Reifenfirmen haben unterdes¬ 
sen Interesse an Schütts Patent bekundet; 
ein Hamburger Gummiwerk stellte dem 
Flensburger Ingenieur kostenlos Material 
für neue Experimente zur Verfügung. So¬ 
gar die US-Armee hat sich bereits gemel¬ 
det: Die Amerikaner fragten an, ob Schütt 
Zellgummireifen für den Jeep entwickeln 
wolle. Sagt Schütt: „Meine Reifen sind 
nämlich schußfest.“ 
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NEU IN DEUTSCHLAND 


Labyrinth (Deutschland/Italien). Regisseur 
Thiele („Das Mädchen Rosemarie“) und 
sein geistreich-süffisanter Drehbuchkum¬ 
pan Gregor von Rezzori („Ein Hermelin in 
Tschernopol“) entwickelten bei der Arbeit 
an dieser filmischen Psychopatisserie einen 
so diffizilen, hochgestochenen Geschmack, 
daß die Herren der Ufa bei der Ab¬ 
nahme-Vorführung nicht begriffen, was 
sie vor sich hatten. Die Geschichte spielt 
in einem emotional keimfreien schweize¬ 
rischen Sanatorium — einer Art Zauber¬ 
berg oder doch wenig¬ 
stens Illusionshügel —, 
in dem Damen und 
Herren nur erster 
Kreise die ihnen teu¬ 
ren Komplexe, Süchte 
und Neurosen pflegen 
oder abzulegen trach- 
ten.Dieses Milieus und 
der vorwiegend ero¬ 
tischen Faxen der Pa¬ 
tienten bemächtigte 
sich Thiele aus höchst 
eigenartigen, aber an¬ 
gemessenen Blickwin¬ 
keln, die das Klini¬ 
sche, Überkandidelte 
und Versnobte in verspielter Stilisierung 
erkennen lassen. Dabei gelang ihm beinahe 
eine Musterschau der Kameratechniken, wie 
sie sonst allenfalls auf kunstbeflissenen 
Photoausstellungen anzutreffen ist. Die 
Darstellerliste weist auffällig viele Namen 
aus dem Vorspann des „Rosemarie“-Films 
auf: Nadja Tiller, Peter van Eyck, Hanne 
Wieder, Thilo von Berlepsch. Als Chargen 
wirken der Tänzer Harald Kreutzberg, der 
Kabarettist Werner Finck und — in einer 
20-Sekunden-Rolle als Schweizer Zöllner — 
auch Drehbuchautor Gregor von Rezzori 
mit. (Ufa / CEI-Incom.) 

Sturm im Osten (Italien/Frankreich/Jugo¬ 
slawien). Der italienische Filmkrösus Dino 
De Laurentiis, der den internationalen 
Kinomarkt wechselweise mit künstleri¬ 
schen („La Strada“) und monumentalen 
(„Krieg und Frieden“) Kostspieligkeiten 
versorgt, liefert mit seinem jüngsten Fabri¬ 
kat ein weiteres Monstrum des „Krieg 
und Frieden“-Typs: Der Regisseur Alberto 
Lattuada brachte sechs Stars, 3000 jugo¬ 
slawische Kavalleristen und 10 000 Fuß¬ 
gänger in seinen Bildern unter und be¬ 
wies dabei beachtliches Organisationstalent. 
Lediglich der Autor — der Russe Alexander 
Puschkin — ließ sich in diesem Arrange¬ 
ment offenbar nicht mehr placieren. (Lau¬ 
rentiis / Gray Films / Bosna-Film.) 

Manche mögen's heiß (USA). Mit dieser 
gelungenen Filmfarce weist Regisseur Billy 
Wilder von neuem nach, daß über den Er¬ 
folg eines Kinostücks nicht das Sujet, son¬ 
dern seine Zubereitung entscheidet. Der 
Regisseur ambitiöser Kinodramen („Repor¬ 
ter des Satans“), gepflegter Unterhaltungs¬ 
filme („Ariane“) und verblüffender Krimi¬ 
nalstücke („Zeugin der Anklage“), kaufte 
den abgestandenen deutschen Verkleidungs¬ 
schwank „Fanfaren der Liebe“, versah ihn 
mit einer Parodie auf das Gangster-Regiment 
der zwanziger Jahre und durchzog die Fabel 
— zwei Musikanten schmuggeln sich in eine 
Damenkapelle — mit einer Kette lustiger 
Einfälle. Dann ließ er die Hollywood- 
Männer Tony Curtis und Jack Lemmon in 
Frauenkleidern agieren und mietete Marilyn 
Monroe im Neglige. Resultat: Eine meister¬ 
lich zurechtgesehliffene Klamotte von flin¬ 
kem Witz, der lediglich im Gebrüll des 
Publikums unterzugehen droht. (Mirisch.) 



Nadja Tiller 
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FERNSEH-SPIEGEL 

Quiz total / Von Telemann 


Seit dem vorletzten Sonntag träumt 
Telemann jede Nacht das gleiche. Er 
steht, so träumt er, auf einer Bühne 
und blickt schaudernd hinab in einen 
großen Saal. Und in diesem Saal sitzen 
Wiener: Lauter Wiener. Einer froher 
gestimmt als der andere. Und um Tele¬ 
mann herum tänzelt im Uhrzeigersinn 
ein Herr, der ein bißchen wie Clemens 
Wilmenrod nach einer Heilfastenkur 
und ein bißchen wie der Spielhöllen- 
Boß in einem Ufa-Film aussieht. Nur 
nicht so abgefeimt. 

Und dieser Herr sagt mit gluckernder 
Kopfstimme: „Nähnadel, Eichhörnchen, 
Bügeleisen, Revolvertasche ...“, und je¬ 
desmal, wenn ein Wort, rückwärts ge¬ 
lesen, den Vornamen eines Nobelpreis¬ 
trägers ergibt, muß Telemann sich ganz 
schnell auf einen Kaktus setzen und 
„Tamtaratam!“ rufen. Versäumt er dies, 
explodiert in seiner Nähe ein Konzert¬ 
flügel, oder er bekommt eine pizza 
riapoletana ins Antlitz. Oder ein Kilo 
Vorzugsmehl. Wie es der Zufall will. 
Und bei jeder Züchtigung Telemanns 
rufen die frohgestimmten Wiener: „Ser¬ 
vus, Lou!“ Und dann tritt er an die 
Rampe und singt: „I hob die ersten 
Geig’n net moachen loassen...“ So 
schlecht kann Telemann träumen. 

Natürlich schilt er sich nach dem Er¬ 
wachen einen humorlosen Wicht, der es . 
gar nicht verdient, daß ihm das öster¬ 
reichische Fernsehen so lustige Spiele 
zeigt. Weiß er doch, wie begeistert das 
Deutsch und Flämisch . verstehende 
Europa die neue Quiz-Reihe „Jede Se¬ 
kunde ein Schilling“ aufgenommen hat. 
Was schert diesen Sprachraum fürder¬ 
hin noch Kulenkampff, Frankenfeld 
oder Maegerlein? Lou van Burg, der 
Wahl-Pariser aus Holland, regiert die 
Stunde. 

Telemann kennt ihn seit 1955i Da¬ 
mals sollte Lous pseudo-gallischer Lieb¬ 
reiz die noch spärliche Zuschauerschaft 
des deutschen Fernsehens vor die Röhre 
locken („Maxim auf Reisen“), doch 
zahlreiche Abonnenten wußten sich 
dieser Lockung geschickt zu entziehen. 
Wahrscheinlich ahnten sie dunkel, daß 
ein längerer Aufenthalt in der Lichter¬ 
stadt wohl das Absingen französischen 
Schlagerliedgutes erleichtert, nicht aber 
Wesensvorzüge vermittelt, die dem Na¬ 
tionalcharakter des Gastlandes zu fest 
verhaftet sind, als daß sie sich auf zu¬ 
gewanderte Gebrauchstenöre übertragen 
ließen. Zumindest jedoch weigerten sie 
sich zu glauben, daß jemand, der bei 
der Nennung des Namens Paris in ein 
spontanes „Oh, la, la“ ausbricht, schon 
als Milchbruder des Maurice Chevalier 
zu gelten habe. 

Als sich entrüstete Ruhrkumpels dazu 
verstiegen, dem niederländischen Sor¬ 
genbrecher Vollbeschäftigung in einem 
Bleibergwerk anzuempfehlen, verzich¬ 
tete der NWDR auf sein ferneres Wir¬ 
ken. 

Vielleicht wäre van Burgs Wandel 
vom plappernden Schlagerinterpreten 
zum gluckernden Quizmaster, der sich 
zu Beginn dieses Jahres an der Wien 
vollzog, ohne weitreichende Folgen ge¬ 
blieben, wenn der Westdeutsche Rund¬ 
funk nicht so viel Pech (er nennt es so) 

----- 


mit seinen Rätselreihen gehabt hätte. 
Nach den Rohrkrepierern „Hart auf 
hart“, „Das ideale Brautpaar“ und 
„Pfennig-Quiz“ waren die WDR-Unter- 
halter gezwungen, zwecks Begleichung 
ihres Lachsalven-Debets über die Grenz¬ 
zäune zu gucken. Dabei entdeckten sie 
Wiens Quiz-Attraktion „Jede Sekunde 
ein Schilling“, nahmen sie erfreut in 
Pacht und sorgten dafür, daß sie auch 
höheren — sprich: bundesdeutschen — 
Ansprüchen genüge („Jede Sekunde eine 
Mark“). 

Dieses Spiel, das bereits die Spaß¬ 
vögel von Frankreich, Großbritannien, 
Italien, Nordamerika und Mexiko mit 
gelenkter Lustbarkeit gefüttert hat, be¬ 
weist deutlich, daß Lou van Burg in 
den Jahren seiner Verbannung vom 
Bundesbildschirm nicht müßig war; 
denn „Jede Sekunde ein Schilling“ ist 
nur einer der vielen Scherz- und Denk¬ 
sportartikel, die das renommierte Un¬ 
ternehmen Blondeau & van Burg, Paris, 
herstellt und vertreibt. 

Telemann sprach mit Jean Paul 
Blondeau, dem Gründer der Firma, und 
erfuhr mancherlei Wissenswertes. Zum 
Beispiel erfuhr er, daß es große Sorg¬ 
falt erfordere, die Quiz-Scherz-Pro- 
duktion auf die humoristischen Bedürf¬ 
nisse und die Mentalität der einzelnen 
Kundenländer abzustellen — jedes Quiz¬ 
volk reagiere verschieden, meinte Blon¬ 
deau, und wo'beim einen die Schaden¬ 
freude noch gar nicht richtig geweckt 
sei, empfinde das andere denselben Vor- 
gahg bereits als peinlich. Am freizügig¬ 
sten könne man in den USA und in 
Italien verfahren. Dort lasse sich ein 
Kandidat anstandslos Buttereremetorte 
überstülpen,, den Schlips abschneiden 
oder mit frischer Bügelfalte ins Wasser 
stoßen. In deutschsprachigen Ländern 
hingegen sei ein detonierendes Klavier 
wohl das Äußerste an „comique brutal“. 
Schon wegen der Feuerpolizei. 

Telemann ist da völlig anderer Mei¬ 
nung. Nach den Erfahrungen in Wien 
und der günstigen Aufnahme, die dem 
Artikel in der Bundesrepublik zuteil 
wurde, sieht er nicht ein, warum sich 
die Firma Blondeau & van Burg lästige 
Beschränkungen auferlegen sollte. Im 
Gegenteil. Telemann fordert mit Nach¬ 
druck das vollkommene, das totale 
Quiz. 

Darunter versteht C?r ein Spiel nach 
Regeln und mit Requisiten, die den 
Veranstalter vor dem Verdacht der Hu¬ 
manitätsduselei schützen und darüber 
hinaus dem Zuschauer jene unbe¬ 
schwerte Heiterkeit schenken, auf die 
er in seinen Mußestunden ein Anrecht 
hat. Freilich, mit Mehl, Brunnenwasser 
und pyrotechnischem Tand ist es beim 
totalen Quiz nicht getan. 

Telemann hat sich für den Anfang 
folgende Scherzaufgabe ausgedacht, die 
er Blondeau & van Burg unentgelt¬ 
lich zur Verfügung stellt: Zwei Kandi¬ 
daten trinken gleichzeitig Bier aus der 
Flasche. Doch nur einer trinkt wirklich 
Bier. Was trank der Verlierer? (Obduk¬ 
tionsbefund erraten!) Merke: „Wer nit 
kann Spaß verstehen, soll nit unter die 
Leute gehen“ (Inschrift im Berliner 
Ratskeller, Bierlokal). 
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MEDIZIN 


GINSENG 


Mythos des 20. Jahrhunderts 

S orgsam beobachtete der Hamburger 
Apotheker Harald Jülfs, wie die in 
graues Sackleinen gehüllte Luftfrachtkiste 
geöffnet wurde. Noch ehe die Zollbeamten 
des Flughafens Fuhlsbüttel die Sendung 
abgefertigt hatten, entledigte er sich seines 
Auftrags: Er entnahm der Kiste ein paar 
Handvoll krüppeliger Pflanzenwurzeln, die 
sich wie getrocknete Möhren ausnahmen 
und in den Frachtpapieren als ein Erzeug¬ 
nis der Volksrepublik China deklariert 
waren. 

Unmittelbar darauf schickte Jülfs die 
Warenprobe als Einschreiben an das 
Deutsche Arzneiprüfungs-Institut in Mün¬ 
chen. Im Begleitbrief teilte er dem Insti¬ 
tuts-Chef, Professor Ferdinand Schlemmer, 
mit, er habe „aus einer mit Luftfracht aus 
Tsientsin eingetroffenen Partie von zehn 
Kilogramm Ginseng-Wurzeln ein Kilo¬ 
gramm dieser Droge als Muster entnom¬ 
men“. Zugleich versicherte er: „Die plom¬ 
bierte Kiste wurde in meiner Gegenwart 
vom Zollamt geöffnet.“ 

Damit waren die Voraussetzungen er¬ 
füllt, die das Deutsche Arzneiprüfungs- 
Institut für erforderlich hielt, um eine um¬ 
fangreiche wissenschaftliche Untersuchung 
verwirklichen zu können: Die Münchner 
Drogen-Kontrolleure wollen in den näch¬ 
sten Monaten „nach allen Regeln der phar¬ 
mazeutischen Kunst prüfen, was es mit 
der asiatischen Wunderwurzel Ginseng auf 
sich hat“ (Schlemmer). 

Die Arzneiprüfer haben die wissenschaft¬ 
liche Razzia eingeleitet, seit angesehene 
Unternehmen der pharmazeutischen In¬ 
dustrie wie auch unbekannte Pillendreher 
in zunehmendem Maße ginsenghaltige 
Dragees, Elixiere und Tabletten auf den 
Markt bringen. Eine mächtige Reklame¬ 
welle spült den gebrestigen Bundesrepu¬ 
blikanern allenthalben die Vorzüge des 
„wunderbaren Naturmittels“, „Lebensver¬ 
längerers“ und „Verjüngungsmittels von 
hohen Graden“ ins Bewußtsein. 

Mit Postwurfsendungen, Zeitungsanzei¬ 
gen, Werbezetteln und Gratisproben su¬ 
chen zahlreiche Hersteller von Ginseng- 
Mitteln den Weg zur Generalgesundung 
zu weisen: „Ein Jungbrunnen für alle!“ 
— „Sie bekommen eine rosige Gesichts¬ 
haut!“ — „Vorbei sind Müdigkeit und Ner¬ 
vosität!“ — „Die Fettleibigkeit geht zu¬ 
rück!“ — „Die Büste wird schöner denn 
je geformt!“ — „Todkranke sehen in der 
Wurzel ihre letzte Hoffnung!“ 

Die Ginseng-Künder haben ihren Er¬ 
zeugnissen das ganze Panorama der Alters¬ 
und Zivilisationskrankheiten erschlossen. 
Sie empfehlen ihre Mittel gegen Arterien¬ 
verkalkung und Drüsenstörungen genauso 
wie gegen Wechseljahrbeschwerden und 
Impotenz. Gelegentlich operieren sie mit 
Pauschalversprechungen: „Auch wenn Sie 
noch so angespannt arbeiten, Herz, Ner¬ 
ven und Kreislauf haben Erholungsurlaub.“ 
Beklagte sich das Deutsche Arzneiprü¬ 
fungs-Institut: „Die in dieser Reklame sich 
breitmachende Geschmacklosigkeit ist kaum 
zu überbieten.“ Und der Göttinger Phar¬ 
makologe Professor Lendle konstatierte: 
„Man muß es bedauern, daß dieses Mittel 
neuerdings besonders auch in Apotheken 
mit so viel Laienreklame vertrieben wird.“ 
Mit den Auswüchsen der Ginseng-Kon¬ 
junktur mußten sich auch Polizei und Ju¬ 
stiz schon des öfteren beschäftigen. Die 
Kriminalpolizei in Minden sah sich bei- 



Ginseng-Prüfer Schlemmer 
Asiatisches Allheilmittel.., 


spielsweise vor einiger Zeit veranlaßt, ein 
unter dem Namen „Royal-Ginseng-Dragees“ 
feilgebotenes Präparat zu beschlagnahmen 
und über den Apotheker-Verein Westfalen- 
Lippe ein Gutachten des Deutschen Arz- 
neiprüfungs-Instituts einzuholen. Die Arz¬ 
neiprüfer befanden: „Die Dragees sind un¬ 
ansehnlich und primitiv hergestellt, wie 
überhaupt die ganze Packung ... einen un¬ 
appetitlichen Eindruck macht ... Nach der 
mikroskopischen Untersuchung ist in den 
,Royal-Ginseng-Dragees 1 . . . Ginseng üb¬ 
licher Beschaffenheit nicht enthalten.“ 

Wie fragwürdig das Ginseng-Geschäft 
zuweilen betrieben wird, verdeutlichte auch 
ein Urteil, das ein Münchner Gericht im 
vergangenen Jahr gegen die Hersteller 
der „Roypan“-Dragees — eines der am 
stärksten propagierten Ginseng-Mittel — 



Korea-Forscher Eckardt 
... oder wirkungsloses Wurzelwerk? 


verhängte. Die „Roypan"-Händler Hans (28) 
und Rainer (21) Frank wurden wegen irre¬ 
führender Werbung zu einer Geldstrafe 
von 150 Mark verurteilt. Das Gericht ent¬ 
schied: „Ein solches Allheilmittel, als wel¬ 
ches die ,Roypan‘-Dragees hingestellt wur¬ 
den, gibt es — jedenfalls nach den heutigen 
Erkenntnissen der Wissenschaft — nicht.“ 

Nichtsdestoweniger vermochten die ba- 
juwarischen Pillenhändler — wie auch das 
Gericht feststellte — „offenbar ganz 
enorme Erfolge an Bestellungen“ einzu¬ 
heimsen. In einem Kundenbrief teilten sie 
im vergangenen Jahre mit, die Dragee-Er¬ 
zeugung habe sich im Laufe von zwölf 
Monaten um das Fünfundzwanzigfache er¬ 
höht. Mit welcher Werbung sich ein solcher 
geschäftlicher Aufstieg in Westdeutschland 
erzielen läßt, offenbarte zum Beispiel 
eine „Roypan“-Broschüre, in der es hieß: 

„Die von dem damaligen SS-Arzt Dr. 
Rascher ... gemachten Kaltwasserversuche 
(an KZ-Häftlingen) sollen ergeben haben, 
daß mit Ginseng vorbehandelte Versuchs¬ 
personen im eisigen Wasser ein Absinken 
ihrer Körpertemperatur bis auf 18 Grad 
Celsius lebend überstanden, im Gegensatz 
zu den als Blindproben benutzten unbehan¬ 
delten Personen.“ 

Die Unbekümmertheit, mit der die „Roy- 
pan“-Werber massakrierte KZ-Insassen 
als Beleg für die Ginseng-Wirkung an¬ 
führten, hat sich in weiten Bereichen der 
Wurzel-Reklame entfaltet — zum Nachteil 
solcher Unternehmen, die einen gemäßig¬ 
teren Ginseng-Kult betreiben. Auch ange¬ 
sehene Firmen freilich glauben nicht darauf 
verzichten zu können, Urwaldstimmung 
und asiatische Mythenwelt in ihren Pro¬ 
spekten einzufangen. 

Die „stoische Gelassenheit“ fernöstlicher 
Erdbewohner, die beachtlichen „körper¬ 
lichen Leistungen“ japanischer Soldaten 
während des letzten Krieges, die „char¬ 
mante Ausgeglichenheit“ chinesischer Sing¬ 
mädchen, die „unversiegbare physische 
Kraft“ asiatischer Delegationsmitglieder 
auf internationalen Konferenzen — das 
sind die beneidenswerten Eigenschaften, 
mit denen die Werbefachleute die Ginseng- 
Esser ausgestattet haben. Denn, so heißt 
es in einem Prospekt, „rund 400 Millionen 
Japaner, Chinesen, Koreaner und auch In¬ 
der nehmen Ginseng ständig als An¬ 
regungsmittel in Form von Tee, Pillen 
oder Extrakt-Schnaps zu sich“. 

Nun genießt Ginseng in Asien zweifellos 
seit Jahrtausenden ein hohes Ansehen. Ein 
renommierter deutscher Korea-Forscher, 
Professor Andre Eckardt, berichtet, daß die 
Pflanzenwurzel „für den Ostasiaten ge¬ 
radezu unentbehrlich ist... Jeder sportlich 
eingestellte Asiate trägt sein Döschen (mit 
Ginseng) in der Tasche und nimmt Pillen, 
um sich zu stärken, wenn er ins Kino oder 
Theater, zu Vorträgen, Beratungen oder 
Unterhaltungen geht. Männer und Frauen 
genießen Ginseng-Tabletten vor und nach 
dem ehelichen Akte. Die hoffende Mutter 
nimmt mit Vorliebe Ginseng-Milch, -Mar¬ 
melade und Ginseng-Wein, um das wer¬ 
dende Kind gesund und stark zur Welt zu 
bringen ... Bei Tisch wird oft eine Messer¬ 
spitze Ginseng in die Suppe getan .. 

Die Wissenschaftler haben ermittelt, 
daß die Ostasiaten Ginseng als Volks¬ 
medikament gegen nahezu jedes Gebre¬ 
chen anwenden, vom Kribbeln auf der 
Kopfhaut bis zum Stechen in der Fuß¬ 
sohle, bei ansteckenden Krankheiten wie 
bei Witterungswechsel. Aus der chinesi¬ 
schen Literatur konnten die Forscher ent¬ 
nehmen, daß Ginseng bereits im dritten 
Jahrhundert nach der Zeitrechnung gegen 
Herzjagen und Leibschmerzen, Blut- und 
Pneumakrankheiten verordnet wurde. Die 
Chinesen meinten sogar, Sprachstörungen 
und Pocken damit bekämpfen zu können. 

Die Wurzel galt in vergangenen Jahrhun¬ 
derten als ungemein wertvoll; im Chinesi- 
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Ginseng-Wurzeln: Russische Forscher entdecken ... 


sehen Kaiserreich wurde sie ergrauten 
Hofbeamten zuweilen als höchste Auszeich¬ 
nung überreicht. Das Wildgewächs war rar: 
Vergeblich ließ beispielsweise — wie aus 
alten Schriften hervorgeht — der chinesi¬ 
sche Kaiser Schi-huang-ti (221 bis 210 vor 
der Zeitrechnung) in den Bergen Koreas 
nach der Wurzel suchen. Und der in Mün¬ 
chen lebende Professor Eckardt, der zwanzig 
Jahre im Fernen Osten verbrachte, ent¬ 
deckte die Pflanze nur ein einziges Mal. 

Der Wild-Ginseng wächst vereinzelt in 
tiefeingeschnittenen, schattigen Gebirgs¬ 
tälern. Bei ungewöhnlich langsamem 
Wachstum formt sich allmählich die gelb¬ 
lich-weiße, rübenartige Wurzel aus, die oft 
einer Zwergengestalt gleicht. Die Wissen¬ 
schaftler nehmen an, daß die Seltenheit 
der Pflanze, ihr Wachstum im Dunkeln und 
die merkwürdige Form der Wurzel dazu 
beigetragen haben, dem Ginseng „unbe¬ 
grenzte Heilwirkung zuzuschreiben“ (Ek- 
kardt). In Korea, das neben der Mandschu¬ 
rei als Heimat der Pflanze gilt, wie auch 
in anderen Ländern des Fernen Ostens 
kursieren noch heute Dutzende von Gin¬ 
seng-Sagen. Der Wunderglaube verklärt 
dabei die Droge zu einem Unterpfand der 
Unsterblichkeit oder auch zu einem Ge¬ 
schenk guter Geister an hilfsbedürftige 
Asiaten. 

Der Ginseng-Mythos büßte auch nicht an 
Ausstrahlungskraft ein, als die Pflanze 
kultiviert wurde. Schon vor 1000 Jahren 
legten die Koreaner Ginseng-Plantagen an, 
und heute wird die Wurzel in vielen asia¬ 
tischen Ländern sowie in Rußland und 
den USA gezüchtet. In Nordamerika war 
schon im 18. Jahrhundert eine wild 
wachsende Ginseng-Art entdeckt worden. 
Hundert Jahre später gelang die Kulti¬ 
vierung der Pflanze, und 1898 erteilte das 
US-Landwirtschaftsministerium den Gin¬ 
seng-Farmern erstmals offizielle Ratschläge 
für den Anbau. In den Vereinigten Staa¬ 
ten blühte dann eine regelrechte Ginseng- 
Industrie auf, die ihre Erzeugnisse aller¬ 
dings nicht auf dem heimischen Markt, 
sondern vorwiegend in China absetzte. Der 
ungewöhnlich lukrative Markt ging jedoch 
verloren, als Mao Tse-tungs Kommunisten 
das Reich der Mitte endgültig eroberten. 

Wenig später wurde Ginseng in West¬ 
deutschland empfohlen. „Manches spricht 
dafür“, schrieb das Düsseldorfer „Handels¬ 
blatt“ im vergangenen Jahr, „daß nicht 
ein neuer Bedarf die Ware, sondern die 
vorhandene Ware einen neuen Markt ge¬ 
sucht hat.“ In der Tat neigen Fachleute zu 
der Ansicht, daß die von der pharmazeuti¬ 
schen Industrie verwandten asiatischen Le¬ 
benswurzeln zum beträchtlichen Teil ameri¬ 
kanischer oder kanadischer Herkunft sind. 
Einige Wissenschaftler vermuten sogar, 
amerikanische Plantagen-Wurzeln würden 
erst nach Korea geliefert und kämen dann 
— als asiatischer Ginseng banderoliert — 
in die Bundesrepublik. 

Aber auch die wirklich aus Korea und 
China stammenden Wurzeln sind in der 
Regel Plantagen-Gut; sie werden zu einem 
Preis von 1,50 bis zu einigen hundert Mark 
je Kilo gehandelt. Der echte, wild wachsende 
Ginseng, der mit schätzungsweise 20 000 
Mark je Kilo dotiert ist, kommt praktisch 
nicht auf den Markt. Bei den gängigen 
Wurzeln, so konstatierte die Fachzeitschrift 
„Ärztliche Praxis“, „kann es sich nur um 
billigste Plantagen-Surrogate handeln mit 
entsprechend geringerer Wirkung“. 

Solche kritischen Bedenken pflegen die 
Ginseng-Werber den regenerationsbedürf¬ 
tigen Bundesdeutschen allerdings vorzu¬ 
enthalten. Um so detaillierter sind die 
Auskünfte über die schrecklichen Fähr¬ 
nisse, denen die Ginseng-Sucher in fernen 
Urwäldern ausgesetzt sind, etwa: „Sie 
waten durch den Morast der Sümpfe, ein¬ 
gehüllt von unvorstellbaren Schwärmen 


* Mitte: Der Luftwaffen- und spätere SS-Arzt 
Dr. Rascher. 


von giftigen Mücken, sie durchqueren das 
mannshohe Gras der Täler, wo jeder 
Schritt sie mit der Gefahr des Bisses einer 
Giftschlange oder der schwarzen Spinne 
bedroht.“ Womit der abendländische Gin¬ 
seng-Kunde freilich noch nicht weiß, ob 
ihm die Säfte einer Urwald-Wurzel oder 
einer Plantagen-Knolle dargeboten werden. 

Hinzu kommt, daß nach der Erfahrung 
der Wissenschaftler kein Käufer die ver¬ 
schiedenen Wurzeln einwandfrei identifi¬ 
zieren kann. Schrieb „Ärztliche Praxis“: 
„Damit kann jeder glauben, Uralt-gött- 
lich-Ginseng gekauft zu haben, was ,ans 
Wunderbare grenzende“ Werbungsmöglich¬ 
keiten bietet. Mit praktisch wirkungslosen 
Zusätzen läßt sich ... billig Ginseng-Zau¬ 
ber treiben.“ 

Wegen dieses Wurzel-Wirrwarrs waren 
die meisten westdeutschen Ginseng-Präpa¬ 
rate jahrelang einer exakten wissenschaft¬ 


lichen Beurteilung entzogen. Das Deutsche 
Arzneiprüfungs-Institut in München lehnte 
es in der Regel ab, die Ginseng-Mittel zu 
untersuchen. „Die Mittel sind ja zum Teil 
völlig blödsinnig deklariert“, erläutert In¬ 
stituts-Chef Professor Schlemmer das 
Dilemma. „Was sollten wir machen? Wenn 
als Inhalt einer Flasche etwa 1000 Gamma 
(= eintausendstel Gramm) Ginseng ange¬ 
geben ist, so läßt sich das nur bestätigen 
oder widerlegen, wenn wir über die ver¬ 
arbeitete Wurzelsorte genau Bescheid wis¬ 
sen. Wir müssen die Zusammensetzung der 
Wurzel kennen, sonst können wir ja die 
Ginseng-Stoffe im Präparat gar nicht fest¬ 
stellen.“ 

Schlemmer mußte aber die Erfahrung 
machen, daß auf den Etiketten in der 
Regel weder die verarbeitete Würzelsorte 
noch das Mittel angegeben war, mit dem 
die Pflanzenknolle ausgezogen worden war. 
Mithin fehlte den Arzneiprüfern jeder 
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Maßstab für eine quantitative Überprü¬ 
fung. 

Der Professor äußerte sich denn auch 
häufig recht despektierlich über die Gin¬ 
seng-Erzeugnisse, was ihm — im Herbst 
vergangenen Jahres — die Beschwerden 
von Unternehmen der pharmazeutischen 
"Industrie eintrug. Die Querelen veranlaß- 
ten Schlemmer schließlich vor einigen 
Wochen, die umfassende Ginseng-Unter¬ 
suchung einzuleiten. Sämtliche Sorten von 
Ginseng-Wurzeln, deren die Arzneiprüfer 
habhaft werden können, sollen nun auf 
ihre Zusammensetzung geprüft werden. 

Die Chemiker des Instituts sind dabei, 
die erste — chinesische — Wurzelsorte zu 
analysieren. Demnächst wollen sie auch 
japanische, koreanische und amerikanische 
Ginseng-Knollen untersuchen. „Wir ver¬ 
schaffen uns jetzt ein analytisches ILeit¬ 
bild“, sagt Schlemmer, „an dem wir dann 
die Pülverchen und Wässerchen messen 
können, die dem Etikett nach Ginseng 
enthalten.“ 

Vor einigen Monaten bereits hatte der 
Professor damit begonnen, Ginseng-Präpa¬ 
rate für die Untersuchung einzusammeln. 
Dabei mußte er sich zuweilen detektivi¬ 
scher Schliche bedienen. Während er die 
Drogen der renommierten Großfirmen an¬ 
standslos erhalten konnte, hielt er es für 
wenig aussichtsreich, dubiose Pillenmacher 
um Proben ihrer Erzeugnisse zu ersuchen. 
Er zog es vielmehr vor, die Anzeigen¬ 
spalten der Zeitungen und Fachzeitschriften 
zu lesen und den Inserenten von ginseng- 
haltigen Produkten unter einem Tarn¬ 
namen Bestellungen aufzugeben. Auf diese 
Weise vermochte er rund zwei Dutzend 
Elixiere und Dragee-Packungen einzuholen. 

Trotz dieser Vorkehrungen werden die 
, Bundesbürger für absehbare Zeit nicht 
Wissen, was sie nun eigentlich von Gin¬ 
seng zu halten haben. Die Untersuchungen 
des Deutschen Arzneiprüfungs-Instituts 
dienen dem Zweck, Anteil und Art der 
Ginseng-Bestandteile in den Präparaten 
festzustellen. Mit der Wirkung dieser Gin¬ 
seng-Stoffe hingegen befassen sich die 
Mediziner und Pharmakologen — ohne daß 
sich bisher eine einhellige wissenschaft¬ 
liche Auffassung ergeben hätte. 

Außerordentlich günstig nehmen sich die 
Urteile sowjetischer Wissenschaftler aus, 
die in den letzten Jahren eine intensive 
Ginseng-Forschung betrieben haben. Die 
sowjetische Akademie der Wissenschaften 
setzte eigens ein Ginseng-Komitee ein und 
veröffentlichte bisher drei Bände mit Er¬ 
fahrungsberichten von Arzneiwissenschaft¬ 
lern, Chemikern und Ärzten. Resultat der 
Forschungen: „Die Ginseng-Wurzel erhöht 
die Abwehrkräfte des menschlichen Orga¬ 
nismus gegenüber den schädlichen Krank¬ 
heitserregern“; erzielt wurden unter an¬ 
derem „Erniedrigung des arteriellen Blut¬ 
drucks, Stimulierung der Geschlechts- 
drüsenfunktionen, Senkung des Blut¬ 
zuckerspiegels, günstige Herz Wirkung ...“ 

Demgegenüber kam der Jenaer Mediziner 
Professor Heinrich Hofmann bei experi¬ 
mentellen Untersuchungen nur zu einem, 
wie er berichtet, „recht mageren“ Resultat. 
Der Forscher stellte fest, „daß Ginseng 
keinerlei pharmakologisch exakt faßbare 
Wirkungen zu entfalten vermag“. Und der 
Göttinger Pharmakologe Professor L.endle 
urteilte: „Eine therapeutische Indikation 
ist nicht rationell zu begründen . , . Auf 
gar keinen Fall handelt es sich um eine 
‘ volksmedizinische Droge.“ 

Angesichts der gegensätzlichen Ge- 
: lehrtenmeinungen können sich die Käufer 
westdeutscher Ginseng-Erzeugnisse damit 
^trösten, daß in den Säften und Tabletten 
"'Zumeist auch einige Stoffe von unbestritten 
«heilsamer Wirkung enthalten sind — etwa 
Vitamine und heimische Kräuter wie 
Mistel, Bockshornklee, Melisse und Kamille. 




Zeitlos gültige Eleganz 
höchste technische Vollkommenheit 

sind zwei Merkmale der 1WC. Und wo eine Uhr 
von solch wahrhaft innerem Wert geschenkt wird, 
da gebührt ihr eine Präsentation, die ihre Exklusivität 
unterstreicht. Die abgebildeten Luxusmodelie 
lassen ahnen, weich edle Gabe sie bedeuten. 

Was dem Besitzer einer IWC ihr internationaler Ruf 
bedeutet, das sagt dem Fachmann mehr als die 
Bezeichnung «Chronometer», da jede IWC ohnehin 
eine über dem verlangten Durchschnitt stehende 
Präzisions-Reglage erreicht. Kein Wunder, 
rüstet die RAF ihre Piloten und Navigatoren 
schon seit Jahren mit IWC-Uhren aus. 
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von der International WatdsCi 
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Eiermann, laß die Wacht 


W enn die expansionsfreudigen Unter- 
\Y nehmer der westdeutschen Warenhaus¬ 
branche einen eindringlichen Rat aus den 
eigenen Reihen beherzigen, werden sie 
Fassaden und Interieur neuer Kaufhallen 
mit einem Mindestmaß an künstlerischem 
Aufwand verfertigen lassen. „Künftig müs¬ 
sen es sich große Betriebe ernsthaft über¬ 
legen“, warnte der Generalbevollmächtigte 
des Kaufhaus-Millionärs Helmut Horten, 
„ob sie berühmte Architekten mit Bauauf¬ 
trägen bedenken wollen. Sie müssen näm¬ 
lich damit rechnen, daß der Bau zum 
D.enkmal erklärt und der vollen Verfügung 
des Besitzers entzogen wird.“ 


Die Verquickung von Kunst und Kon¬ 
junktur erscheint den hortensischen Kauf¬ 
leuten höchst fragwürdig, seit einem ihrer 
Warenpaläste das wirtschaftlich abträg¬ 
liche, ansonsten aber ehrenvolle Schick¬ 
sal droht, zum Monument erhoben zu wer¬ 
den: Der nordwürttembergische Denkmal¬ 
rat hat im vergangenen Monat einstimmig 
befunden, das Stuttgarter Merkur-Kauf¬ 
haus sei der Erhaltung würdig — im Ge¬ 
gensatz zur Auffassung des Eigentümers 
Horten, der das Bauwerk abreißen las¬ 
sen will. 

Schon seit langem hält es die Firma 
Horten für erforderlich, das Merkur-Kauf¬ 
haus — eine Filiale der Merkur Horten 
& Co. KG, Nürnberg —• zu modernisieren, 
um sich gegen die zeitgemäßeren Bauten 
der Konkurrenz behaupten zu können, 
etwa der Kaufhalle GmbH, der Union 
Vereinigte Kaufstätten GmbH und des 
Warenhauskonzerns Hertie, der gerade 
eine Super-Warenhalle in der Stuttgarter 
Innenstadt errichtet. 

Als Horten und seine Berater ihre Ab¬ 
bruchpläne verkündeten, stellte sich jedoch 
heraus, was dem Großteil der Stuttgarter 
Bevölkerung drei Jahrzehnte lang entgan¬ 
gen war: daß der Merkur-Bau ein einmali¬ 
ges und unvergleichliches architektonisches 


lerkantilen Gründen?: Mendelsohn-Kaufhaus in Stuttgart 


Kleinod sei, dessen Demontage — nach 
den eilends gekabelten Worten des Direk¬ 
tors Arthur Drexler vom Museum für 
Moderne Kunst in New York — einem 
„Akt des Vandalismus“ gleichkomme. 

In der Tat ist der Warenpalast eines der 
wenigen Zeugnisse aus der Aufbruch¬ 
periode der modernen Architektur, die das 
Dritte Reich und den Zweiten Weltkrieg 
ohne schwere Schäden überdauert haben. 
Das Gebäude wurde in den Jahren 1926 bis 
1928 im Auftrag des Kaufhausunternehmers 
Salman Schocken von dem Architekten und 
Städteplaner Erich Mendelsahn errichtet, 
der neben Gropius, Mies van der Rohe, 
Garnier, Poelzig und Le Corbusier zu den 
Wegbereitern moderner Baukunst zählt. 
„Erich Mendelsohn“, so schrieb die Lon¬ 
doner „Times“ nach dem Tode des Bau- 
mfeisters im Jahre 1953, „war einer der ori¬ 
ginellsten und bedeu¬ 
tendsten Architekten des 
Jahrhunderts.“ 

Der gebürtige Ost¬ 
preuße hatte seine ersten 
Erfolge in Berlin 
einholen können, wo er 
dem Ersten Welt¬ 
krieg residierte. Er be¬ 
sieh zum „Orga- 
Bauen“, dessen 
Anhänger die Form aus 
der jeweiligen Aufgabe 
des Bauwerks entwik- 
— eine Konzep¬ 
tion, für die besonders 
der von Mendelsohn ent¬ 
worfene Einstein-Turm 
des Potsdamer Observa¬ 
toriums als beispielhaft 
galt. Kühne Projekte, 
vor allem Fabrikanlagen, 
Geschäftsbauten wie das 
BerlinerColumbus-Haus. 
Lichtspielhäuser und 
Wohntrakte, verschafften 
ihm alsbald ein welt¬ 
weites Renommee. Nach 
1933 wirkte der Emi¬ 
grant Mendelsohn in 
England. Palästina und in 
den Vereinigten Staaten. 


Sein Ruf gründete sich vor allem auf 
die hervorragende Befähigung, gewaltige 
Baumassen übersichtlich zu gliedern — 
zumeist durch die Betonung horizontaler 
Linien (endlose Fensterreihen), die oft 
von halbrunden Turmbauten aufgelockert 
werden. Diese Gestaltungsform bevor¬ 
zugte der Architekt insbesondere bei 
Warenhäusern, die er etwa für den Kauf¬ 
mann Schocken in Chemnitz und Stuttgart 
errichtete. Die Bauten hatten nach dem 
Urteil der „Times“ einen „wohltuenden 
Einfluß auf die Kaufhaus-Architektur in 
der ganzen Welt“. 

Während die meisten Mendelsohn-Bau- 
ten in Deutschland den Kriegswirren zum 
Opfer fielen, konnte das Stuttgarter 
Schocken-Kaufhaus nach dem Kriege wei¬ 
ter als Basar verwandt werden. Angesichts 
der wirtschaftlichen Renaissance gelangte 
der neue Besitzer Horten jedoch alsbald 
zu der Einsicht, das Warenpalais genüge 
nicht mehr den Ansprüchen der verwöhn¬ 
ten Konsumenten. Tatsächlich weist das 
Merkur-Haus weder Rolltreppen noch 
Selbstbedienungs-Einrichtungen noch aus¬ 
reichende Klima-Anlagen auf, und die An¬ 
ordnung der Verkaufsflächen erscheint 
überholt. 

Es war daher verständlich, daß Horten 
sein Stuttgarter Besitztum modernisieren 
lassen wollte. Auch die Stadt Stuttgart war 
von diesem Projekt angenehm berührt, 
denn ein Merkur-Neubau, so überlegten 
die Kommunalpolitiker, ließe sich mit einem 
erstrebenswerten Ziel koordinieren, näm¬ 
lich der Verbreiterung der überlasteten 
Eberhardstraße im Stadtzentrum. 

Mit der Neuplanung des Kaufhauses 
wurde der Karlsruher Architekt Professor 
Egon Eiermann beauftragt, der nach 
gründlichem Studium für den Abbruch des 
Merkur-Hauses bis auf die Fundamente . 
plädierte. Nur dann, argumentierte Eier¬ 
mann, könne man die modernsten bau¬ 
lichen und verkaufstechnischen Erforder¬ 
nisse berücksichtigen. In lokaler Sicht nahm 
sich das Eiermann-Projekt, etwa in den 
Spalten der „Stuttgarter Zeitung“, zunächst 
auch als „großer Fortschritt der Planung“ 
und „entscheidender Schritt weiter im Auf¬ 
bau der Stuttgarter Altstadt“ aus. 
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Das positive Engagement des Blattes 
wandelte sich allerdings in vorsichtige Ab¬ 
lehnung, als die Fachschaft Architektur 
der Technischen Hochschule Stuttgart aus 
dem Neubau-Projekt unerwartet eine Pre¬ 
stigefrage für die deutsche Architektur ab¬ 
leitete. Die Hochschulstudenten wandten 
sich „aufs schärfste“ gegen den Abbruch 
und glaubten sich zu dem Urteil berech¬ 
tigt, daß „dieser Bau ... ein Markstein in 
der Geschichte der modernen Architektur“ 
sei. „Der Mendelsohn-Bau ist für Stuttgart 
einmalig und hat internationalen Bang ... 
Wir protestieren dagegen, daß merkantile 
Gründe zur Vernichtung eine9 Kunstwer¬ 
kes führen." 

Das Alarmsignal der Jungakademiker 
löste ein weltweites Echo aus. Eine Flut 
von Briefen, Telegrammen und Anrufen 
brandete. in die süddeutsche Metropole. 
Aus Chicago protestierte Mies van der 
Rohe gegen den Abbruch, aus Los Angeles 
meldete der angesehene Betonkünstler 
Richard J. Neutra Bedenken an, und Wal¬ 
ter Gropius telegraphierte aus Lincoln: 
„Mendelsohns Schocken-Bau wertvolles 
Denkmal deutscher Architektur. Muß er¬ 
halten bleiben.“ Auch der Holländer Pieter 
Oud, der Finne Alvar Aalto und der 
Amerikaner Wallace K. Harrison, allesamt 
Koryphäen der neuen Baukunst, plädier- 
ten für die Erhaltung des Gebäudes; der 
Schweizer Max Bill, ehemals Rektor der 



Architekt Mendelsohn 

Akt des Vandalismus 

Hochschule für Gestaltung in Ulm, warnte 
nachhaltig vor einem „Schwabenstreich“. 

Die Fachpresse des Auslands bemäch¬ 
tigte sich alsbald des Mendelsohn-Themas 
und variierte es durchweg so, daß es Eier¬ 
mann schwerfand, sein Projekt zu ver¬ 
teidigen. Als die Architektur-Studenten 
der Technischen Hochschule ihn schließlich 
zu einer öffentlichen Diskussion einluden, 
argumentierte er weniger für den Neu- als 
gegen den Altbau. Es müsse endlich offen 
gesagt werden, meinte der Architekt, daß 
der Mendelsohn-Trakt „minderwertig“ sei, 
was Konstruktion, Grundriß und tech¬ 
nische Einrichtungen betreffe. Die so oft 
gerühmte Fassade sei „eine Vorgabe, die 
nicht dem inneren Gefüge“ entspreche, 
und der Treppenhausturm sei „ohne jede 



Beglückt von der reichen Foto-Ausbeute 
kam Norbert nach Hause, Nicht ein Dia war 
mißglückt, stellte er später fest. „WennHelga 
und ich jetzt noch dazu die passenden Texte 
auf unser Philips Tonbandgerät sprechen, 
wird die Tonbildschau ein großer Erfolg”, 
triumphierte er, —■ Durch eine einfache 
Zwischenschaltung kann man das Philips 
Tonbandgerät mit dem Projektionsapparat 
koppeln. Auch wenn Sie filmen, können. 
Sie diepassenden Dialoge aufs Bandsprechen: 
Sie haben dann einen YollwertigenTonfilm! 
Das ist das Großartige am Philips Tonband¬ 
gerät: Es ist so kinderleicht zu bedienen. 
Lebendiger, farbiger und frischer als es die 
Erinnerung vermag, hält es die vielen Dinge 
fest, die sonst einfach unwiederbringlich 


wären. Ideal auch für Hausabende, Schilde¬ 
rung von Reiseberichten und zur Aufnahme 
beliebter Rundfunksendungen. 

Wichtig: Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter 
Werke der Musik und Literatur ist nur mit Einwilli¬ 
gung der Urheber bzw. deren Interessenvertretungen 
und der sonstigen Berechtigten, z, B. GEMA, Verleger, 
Hersteller Von Schallplatten usw. gestattet. 

Philips Tonbandgeräte 

• Kinderleichte Drucktastenbedienung 

• Großer Frequenzumfang durch 
Philips Mikro-Tonköpfe 

• 4 bis 8 Stunden Spielzeit durch 18 cm-Spule 

• Eine oder drei Bandgeschwindigkeiten 

• Mischpult, Tricktaste, 

Zwei- oder Vierspuraufzeichnung 

ab DM 359,- 



PHIUPS 


OER SPIEGEL, Mittwoch, 16. September 


75 

















CAMPARI 



2>te besondere Tabak-Hota 


liegt bei Oldenkott in den reinen, 
unverfälschten Mischungen über¬ 
seeischer Spitzentabake. Der echte, 
naturgegebene Tabakgeschmack 
hat Vorrang in allen Oldenkott- 
Sorten - von Meisterhand für einen 
individuellen Rauchgenuß verfeinert. 

NEU ► vakuum -verpackt < NEU 

Kiepenkerl Altgold DM 2.S0 

Drei Stern Navy Cut Mixture „ 2.50 
Tromp Holland Mild Mixture „ 3.- 
Oldenkott Tradition 1838 „ 4.— 

OLDENKOTT 


Das Traditionshaus für Pfeifentabake seit über 100 Jahren 


Funktion“. Eiermann: „Er ist eine blanke 
Offerte an die Öffentlichkeit.“ 

Die Auslassungen des Professors mün¬ 
deten in der polemischen Feststellung, man 
diskutiere über den Bau nicht, „weil es 
Kunst, sondern weil es Mendelsohn ist“. 
Der Stuttgarter TH-Professor Siegel assi¬ 
stierte Eiermann mit dem belehrenden 
Hinweis, die angehenden Architekten soll¬ 
ten „nicht wie alte Tanten um Fragwür¬ 
digkeiten herumdiskutieren“. 

Im übrigen aber wurde dem Horten- 
Planer von den Professoren-Kollegen in der 
Bundesrepublik kaum Zustimmung zuteil. 
Der Vorsitzende des Deutschen Werkbun¬ 
des, Professor Schwippert, meinte beispiels¬ 
weise, „nach Gesinnung, baumeisterlichem 
Wagemut und struktureller Erscheinung“ 
sei das Stuttgarter Warenhaus „bedeutend 
besser als das dünne Zeug, mit dem wir 
in den (letzten)... Jahren unter lauten An¬ 
preisungen ... leider im Übermaß beglückt 
werden“. Dagegen zeigte Hamburgs Ober¬ 
baudirektor Professor Werner Hebebrand 
Verständnis für die Absichten der Neu¬ 
bauer. Er meinte sogar, daß Mendelsohn, 
„lebte er noch, ohne zu zögern seinen 
eigenen Bau abgebrochen hätte, um ein 
noch zeitgemäßeres Warenhaus an seine 
Stelle zu setzen“. 

Ob freilich Mendelsohn einem Neubau 
ähnliche Züge verliehen hätte wie der 
Gedächtniskirchen-Erneuerer Eiermann, 
bleibt fraglich. Nach den Entwürfen des 
Karlsruher Architekten soll die Vorder¬ 
front der Warenhaus-Konstruktion mit 
einem Leichtmetallvorhang verkleidet wer¬ 
den, der vor der eigentlichen Fassade 
hängt und mit zahlreichen Bullaugen 
durchsetzt ist. 

Kommentierte die Witwe Mendelsohns: 
„Spätere Generationen werden besser als 
wir Erich Mendelsohns Bedeutung in der 
Entwicklung der Architektur des 20. Jahr¬ 
hunderts beurteilen können — und somit 
verurteilen, daß einer der wenigen (erhal¬ 
tenen) Bauten Erich Mendelsohns ... frei¬ 
willig von seinen Landesgenossen hinge¬ 
richtet wurde.“ 

Bislang ist allerdings noch ungewiß, ob 
die Hinrichtung überhaupt vollzogen wird. 
Nachdem der nordwürttembergische Denk¬ 
malrat, der die „geschichtlich und künst¬ 
lerisch wertvollen Bauwerke“ alemanni¬ 
scher Bezirke behütet, die „Erhaltungs¬ 
würdigkeit“ des Schocken-Baus grundsätz¬ 
lich anerkannt hat, hegen die Mendelsohn- 
Anhänger neue Hoffnung. Insbesondere 
vertrauen sie darauf, daß der umstrittene 
Bau nun auch in das sogenannte Denk¬ 
malverzeichnis aufgenommen wird — ein 
Akt, über den der Denkmalrat erst „nach 
Prüfung der baurechtlichen und sonstigen 
Konsequenzen“ durch das Regierungspräsi¬ 
dium beschließen will. 

Die Zurückhaltung des Denkmalrates 
erscheint verständlich angesichts der Tat¬ 
sache, daß die Eintragung in das Schutz¬ 
register ungemein kostspielige Folgen für 
den Staat mit sich bringen kann. Horten 
kann nämlich die Streichung der Registrie¬ 
rung beantragen — Hamburgs Stadtplaner 
Hebebrand: „Kann man einem Bauherrn 
. . . zumuten, sich denkmalpflegerisch zu 
betätigen?“ — und, falls sich der Denk¬ 
malrat diesem Wunsch verschließt, ein 
Verwaltungsgericht anrufen. Unabhängig 
vom Ausgang des Verfahrens könnte Horten 
den Staat für den finanziellen Schaden 
haftbar machen, der durch die Denkmals¬ 
registrierung oder die möglicherweise mo- 
nate- bis jahrelange Verzögerung der Wa¬ 
renhaus-Modernisierung entstehen würde. 

Hortens Generalbevollmächtigter Her¬ 
mann Eckelmann hat bereits Schaden¬ 
ersatzforderungen für den Fall angedroht, 
daß der Mendelsohn-Basar zum Denkmal 
erklärt wird. Eckelmann: „Die Summe 
wird in die Millionen gehen.“ 
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SCHRIFTSTELLER 


STREITGESPRÄCH 


... und von den Radieschen 


D aß der vornehmlich als Parodist be¬ 
rühmte Robert Neumann („Mit frem¬ 
den Federn“) ein „glänzend aussehender 
älterer Herr“ — er ist 62 — und überdies 
charmant und geistvoll sei, wollte sein 
leicht gekränkter Schriftsteller-Kollege 
Alfred Andersch („Sansibar oder der letzte 
Grund“) der deutschen Öffentlichkeit dann 
lieber doch nicht mitteilen. Andersch, 45, 
verzichtete a,uch darauf, bekanntzugeben, 
daß Neumann sein „verehrter älterer 
Freund“ sei und ihm unlängst ein „dichtes, 
meisterhaftes Stück deutscher Prosa“, 
Neumann-Prosa, vorgelesen habe. 

Diese und andere Komplimente für 
Robert Neumann hat Alfred Andersch aus 
einem Text herausgestrichen, den das 
Hamburger Wochenblatt „Die Zeit“ schon 
für den Abdruck zurechtgemacht hatte. 
Befreit von allen zutunlichen und humo- 
rigen Wendungen — „mich aufs Sachliche 
beschränkend und dafür den Vorwurf der 
Humorlosigkeit auf mich nehmend“ —, ließ 
Andersch seinen Bericht als „die andere 
Seite eines literarischen Streitgesprächs“ 
Ende vorletzter Woche erscheinen. 

Eigentlich hatte Andersch schon seinen 
ganzen Text zurückgezogen. Auf die pro¬ 
grammgemäß von Robert Neumann ver¬ 
faßte und am 21. August unter dem Titel 
„Ioneseo und Beckett auf dem Klavier“ 
erschienene Schilderung der Kontroverse 
folgte in der nächsten Nummer der „Zeit“ 
statt der angekündigten „Darstellung des 
e Gesprächs von der Seite des anderen Ge¬ 
sprächspartners“ nur die dünn umrandete 
Mitteilung: „Alfred Andersch fühlt sich 
durch einige Formulierungen Robert Neu¬ 
manns ... persönlich getroffen und hat uns 
daher gebeten, seine hier bereits vor¬ 
liegende ... Darstellung des literarischen 
Streitgespräches mit Robert Neumann nicht 
zu veröffentlichen.“ 

Der Wiener Neumann war einer Ein¬ 
ladung des Münchners Andersch zu Kaffee 
und Kuchen gefolgt — „im Tessin, wo 
Andersch hoch oben in einem wilden Ge¬ 
birgstal ein Haus hat, mit einer entzücken¬ 
den Frau und einem für den Besucher nicht 
leicht entwirrbaren Assortiment entzücken¬ 
der Kinder“. 

Die Kontrahenten hatten bis dahin, wie 
Robert Neumann angibt, nur „gelegentlich 
ein paar wohlstilisierte und gratulatorische 
Zeilen gewechselt... von Größenwahn zu 
Größenwahn“. Die Kaffee-Unterhaltung 
der beiden Geistesarbeiter ließ Neumann 
zu einem so melancholischen wie heiter 
formulierten Schluß kommen: „Zwischen 
uns liegt — nein, keine Generation, zwi¬ 
schen uns liegt eine ganze Welt! Ich bin 
ein bürgerlich satter, arrivierter literari¬ 
scher Bonze, der die Jugend ... nicht auf- 
kommen läßt — er aber ist jung!“ 

Gewiß hat Neumann, der 1934 nach Eng¬ 
land emigrierte, nicht weniger unerfreu¬ 
liche Erfahrungen gesammelt als der 
17 Jahre jüngere Andersch, der 1944 an der 
italienischen Front zu den US-Truppen 
übergelaufen ist. Aber Neumanns urbaner 
Witz und seine raffinierte Ironie haben 
die Schickungen der jüngsten Weltgeschichte 
überdauert: Er ist der brillante und zum 
Spielen aufgelegte Literat der zwanziger 
Jahre geblieben. 

Andersch dagegen gehört zu jenen deut¬ 
schen Schriftstellern, die nach 1945 zu An¬ 
sehen kamen, indem sie sich über die ver¬ 
wirrenden und lähmenden Folgen des 
■ Zweiten Weltkriegs beschwerten. Die 



Autor Neumann 
Respe.ktierliche Komplimente 



weihevolle Gekränktheit, mit der diese 
nicht immer blutjungen Autoren auf ihre 
durchlöcherten Schuhe, auf wässerige Sup¬ 
pen und untreue Bräute hinwiesen, konnte 
nach der Währungsreform nicht mehr als 
Poesie abgesetzt werden. 

Die betroffenen Zeitdichter, eher, gräm¬ 
lich als zornig, stellten sich um. Einige 
gaben das Schreiben zugunsten soliderer 
Tätigkeiten auf, andere stiegen ins Illu¬ 
strierten-. und Rundfunk-Geschäft ein, 
wieder ändere — so Andersch — schlugen 
sich zur seriösen Literatur, indem sie 
lockerer wurden oder sich mehr anstrengten. 

Aber etwas von dem feierlichen Grimm 
der vierziger Jahre hat der inzwischen 
preisgekrönte und wohlhabende Literatur¬ 
star Andersch offensichtlich beibehalten. 


Autor Andersch 
, wurden zurückgenommen 


(„Warten auf Godot“) und Eugene Ioneseo 
(„Die Stühle“) gestritten, zwei internatio¬ 
nale Berühmtheiten, die ihre nicht mehr 
ganz neuartige Einsicht in die Sinnlosigkeit 
der Existenz mit einer surrealistischen 
Bühnenform und freiwilliger (wenn auch 
nicht von allen Verehrern bemerkter) 
Komik verbinden. 

„Beekett-Deutung“, mokiert sich Neu¬ 
mann, „das ist ja doch das Feinste vom 
Feinen, eine esoterische Industrie, mit 
Generalvertretern in jedem Nachtstudio 
und jeder literarischen Redaktion!“ Was 
da eigentlich ausgesagt werde, was einem 
da in der Hand bleibe, fragt der abgebrühte 
Parodist. „Das Leben ein Kinderhemd? 
Akzeptiert. Haben wir schon gehabt, kommt 
mir vor, aber gut. Unoriginell zum Gähnen, 
aber warum nicht noch einmal? Aber was 
nun, wohin gehen wir von hier?“ 

Den fleißigen Ioneseo — „50-Pfennig- 
Einfällchen für einen Jux und Bluff“ — 
goutiert Neumann noch weniger. 

Den fortschrittlichen Andersch anderer¬ 
seits langweilt das „,Haben wir schon ge¬ 
habt“, auf eine Perspektive von dreißig 
Jahren projiziert“, „nachgerade zu Tode“. 

Wie ein „älterer Herr“ und das, „was 
man in Deutschland einen jungen Dichter 
nennt“ (Neumann über Andersch), zwangs¬ 
weise aneinander vorbeiparlieren, obwohl 
doch beide Partner hauptberuflich Worte 
setzen, zeigen Bemerkungen über den tie¬ 
feren Sinn des Mülleimer-Stücks „End¬ 
spiel“ von Samuel Beckett. Andersch: „Ich 
hatte etwas über das Motiv des Endzeit¬ 
lichen bei Beckett gesagt, darüber, daß die 
Apokalypse für Beckett eine Realität sei, 
ob sie nun durch die Atombombe verur¬ 
sacht würde oder durch irgend etwas an¬ 
deres.“ Und Neumann: „Jetzt wußte ich es. 
Jetzt war es natürlich klar. Wenn mir eine 
Atombombe auf den Kopf fiele, würde ich 
auch so dichten. Bestenfalls. Sehr viel 
schlechter natürlich, aber in diesem Sinne. 

„Das war ja dann wohl das Ende der 
Diskussion“, schloß Neumann seine ge¬ 
scheite Darstellung ab. „Wir sprachen da¬ 
nach ein wenig abrupt von der Sorte Erd¬ 
beeren, die man dort oben ziehen kann. 
Und von den Radieschen.“ 

„Persönlich getroffen“ — und zwar so 
schmerzhaft, daß er seine druckfertige 
Gegendarstellung zurückziehen wollte —- 
fühlte sich Andersch aber nicht als Beckett- 
Verteidiger, sondern als Ehegatte. Neu¬ 
mann läßt in seinem Text Frau Gisela 
Andersch, „eine hochinteressante Malerin“, 
nicht nur „ein viertes Stück des herrlichen 
Kuchens, den sie gebacken hatte“, reichen, 
sondern auch über Beckett mitreden. All¬ 
zuviel spricht Frau Gisela bei Neumann 
nicht, nur drei enthusiastische Sätze: „Ah, 
ah, da sollten Sie erst sein herrliches Stück 
kennen!“, „Kennen Sie wirklich nicht?“ 
und „Aber was da dargestellt wird, ist 
doch ganz klar.“ 

Die drei Sätze sind in der Debatte so 
placiert, daß Frau Andersch die Rolle einer 
durch Dick und Dünn mitschwärmenden 
Dichter-Kameradin erhält. Außerdem ver¬ 
sichert Neumann so oft, Frau Gisela sei 
reizend, daß der Verdacht aufkommen 
kann, der gewiegte Ironiker Neumann 
habe die Hausfrau vielleicht gai; nicht so 
sehr reizend gefunden. 

Neumann habe ihm versprochen, behaup¬ 
tet Andersch, Frau Andersch bei der Ver¬ 
öffentlichung des Textes — „den er mir 
vorher zeigte“ — aus dem Spiel zu lassen, 
und dann sein Versprechen nicht gehalten. 
Dagegen erklärt Neumann, in der gedruck¬ 
ten Fassung seines Artikels seien alle 
Wünsche Anderschs, dem er bei einem 
Gegenbesuch eine Tonbandaufnahme vor¬ 
gespielt habe, berücksichtigt worden. 

Im übrigen besteht er darauf, daß ihm 
Frau Gisela wirklich sehr gut gefallen 
habe. 
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John Herzog von Bedford, 42, britischer 
Fremdenführer, bietet den Touristen, 
die gegen Eintrittsgeld seinen Familien¬ 
stammsitz Woburn Abbey besichtigen, 
eine neue Sehenswürdigkeit: Die Inter¬ 
essenten können Frösche beim Trainings¬ 
springen beobachten. Der Herzog hat ■ 
ein Frosch-Team zusammengestellt, das 
Bedfordshire bei den für kommendes' 
Frühjahr in San Andreas (Kalifornien) 
angesetzten Internationalen Frosch- 
Spring-Weltmeisterschaften vertreten 
soll. Dem Eigentümer des besten Sprin¬ 
gers winkt dabei ein 1500-Dollar-Preis. 


Pierre Pflimlin, 52, Oberbürgermeister 
von Straßburg, ehemals französischer 
Ministerpräsident, äußerte sich bei der 
Eröffnung der Europa¬ 
messe in Straßburg 
bekümmert über die 
Unvollkommenheit 
der in dieser Stadt 
bestehenden europä¬ 
ischen Institutionen, 
die verbesserungsbe¬ 
dürftig seien, da „sie 
dem gesteckten Ziel 
des vereinigten Euro¬ 
pas noch um keinen 
Schritt näher gekom¬ 
men sind“. Der von Charles de Gaulle 
aus dem Ministerpräsidentenamt ver¬ 
drängte Europa-PessimistPflimlin klagte: 
„Die bittere Erfahrung der Geschichte 
hat uns gelehrt, wie unzulänglich die 
Formel des europäischen Konzerts ist, 
jenes Konzerts, dessen Dissonanzen die 
Elsässer, die im Laufe der Zeit zwischen 
Rhein und Vogesen lebten, nur allzuoft 
vernahmen, wenn es nicht sogar so 
weit kam, daß die Musiker einander 
die Instrumente an den Kopf warfen.“ 


Herbert Kosyra, 50, Kriminalinspektör 
und Kommandoführer des Sicherungs¬ 
dienstes im Kanzleramt, Leibwächter 
Adenauers, schreibt jetzt ein neues 
Buch mit dem 
Titel „Dämonie der 
Selbstsucht“. Das Buch 
wird im Herbst auf 
dem Markt erschei¬ 
nen. Der Verfasser 
hatte einen besonde¬ 
ren Erfolg mit seinem 
Werk „Mörder, Räu¬ 
ber und Banditen“, 
das von den Geheim¬ 
polizisten 

wers in einigen Ex¬ 
emplaren mit nach den USA genom-' 
men wurde. Das Werk soll dort ins 
Englische übertragen werden. Es be¬ 
handelt die Tätigkeit der Kriminalpoli¬ 
zei hinter den Fronten der im Krieg 
besetzten Länder und wird als Lehr¬ 
material für den kriminalistischen. Nach¬ 
wuchs der Bundesrepublik benutzt. 


Jayne Mansfield, 26, Hollywood-Attrak¬ 
tion des Branchentyps „blond und 
schockierte die englische 
Öffentlichkeit und gab 
dem Kinderschutz¬ 
bund Englands Anlaß 
zu einer Beschwerde, 
weil sie ihr acht 
Monate altes Baby 
Mickey mit auf die 
Strandpromenade des 
Seebades Blackpool 
genommen und dort 
bis 22 Uhr vor etwa 
20 000 Zuschauern der 
diesjährigen großen 
Strandbeleuchtung zur Schau gestellt 
hatte. Die erste Reaktion der Mansfield 
auf den Protest der englischen Kinder¬ 
schützer war Unverständnis: „Ich dachte, 
jeder würde mein Baby gern sehen.“ 


Sandra Milo, 24, italienische Filmschaffende, eine der Hauptrollenträgerinnen in 
Rossellinis neuem, in Venedig preisgekrönten Zelluloid-Opus „Generale della Rovere“, 
zelebrierte bei der Sieges-Party die Anmut des neuzeitlichen Festival-Stils, der die 
Feiern der Branche in zunehmendem Maße auszeichnet und für dessen kultivierte 
Anschaulichkeit sich Regisseure, Produzenten und Photographen dankbar erweisen. 


Richard Stücklen, 43, Bundespostminister, 
verwechselte bei einem Empfang für 
seinen kubanischen Kollegen Enrique 
Oltuski Ozacki, 28, den Ehrengast mit 
einem anderen älteren Anwesenden. Als 
Stücklens Staatssekretär den Minister 
darauf aufmerksam machte, daß der 
junge Mann mit der schmächtigen Figur 
der kubanische Postminister sei, meinte 
Oltuski: „Herr Kollege Stücklen, Sie 
haben aber auch nicht das vorgeschrie¬ 
bene Minister-Alter.“ 

Niicita S. Chruschtschow, 65, Amerika- 
Tourist, inspirierte angesichts seiner 
reichhaltigen verwandtschaftlichen Reise¬ 
begleitung die New Yorker „Daily News“ 
zu der Schlagzeile: „Die ganze ver¬ 
dammte Familie komfnt.“ 


James A. Pike, 46, kalifornischer Bischof 
der Protestant Episcopal Church, vormals 
Dean der episcopalischen Kathedrale des 
Heiligen Johannes in New York, einer der 
Hauptgegner spanisch-amerikanischer 


Militärabkommen, äußerte in der Öffent¬ 
lichkeit seine Enttäuschung, weil das 
Weiße Haus seinen Vorschlag, das offi¬ 
zielle Programm für den Chruschtschow- 
Besuch um eine religiöse Demonstration 
zu bereichern, kommentarlos ignoriert 
hatte. Der Bischof hatte angeregt, Ame¬ 
rika-Besucher Chruschtschow anläßlich 
seines Aufenthaltes in San Francisco an 
einem Gottesdienst in der dortigen Ka¬ 
thedrale teilnehmen zu lassen, um dem 
Sowjetmenschen auch den religiösen 
Aspekt des American way of life vorzu¬ 
führen. 


Edward Herzog von Kent, 23, Vetter der 
britischen Königin, Oberleutnant bei 
den in Deutschland stationierten Royal 
Scots Greys, ließ in Übereinkunft mit 
einigen Offizierskameraden 16 Mädchen 
der Londoner Gesellschaft per Flugzeug 
ins westfälische Münster holen, wo die 
Fluggäste, ein „verlängertes Wochen¬ 
ende“ verlebten und an einer Party 
teilnahmen, die anläßlich eines eng¬ 
lischen Reitturniers veranstaltet wurde. 
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Rudolf Münemann, 51, Industriefinanzier 
und Amateurphotograph, SPIEGEL- 
Titelboy (Nr. 17/1959), bewegte sieh mit 
drei Kameras ausgerüstet am Lido und 


filmte einen kleinen Strip-tease-Akt des 
blonden, aus Österreich stammenden 
Nachwuchsbusens Barbara Valentin, 18, 
deren Manager John Harris wiederum 
Aufnahmen von der Kamera-Arbeit 
Münemanns machte. 

J. Edgar Hoover, 64, Chef des ameri- 
kahischen Bundeskriminalamts (FBI), 
opponierte dem Vorschlag des Präsi¬ 
denten Eisenhower, 10 000 auslän¬ 
dische Studenten auf dem Austausch¬ 
wege in Amerika studieren zu lassen. 
Der Sicherheitsboß machte geltend, er 
verfüge nicht über so viele Polizisten, 
um die dann eingeschleusten sowjeti¬ 
schen Agenten überwachen zu können. 
Es sei zu erwarten, daß mindestens ein 
Drittel der Austauschstudiker eine 
Spionage-Schulung genossen hätten. 

Ernest Hemingway, 61, amerikanischer 
Literaturchampion und Stierkampf-Ex- 
perte, schlug dem amerikanischen Justiz¬ 
ministerium vor, Sträflinge nicht in Straf¬ 
anstalten, sondern in Ferienquartiere 
einzuweisen. Hemingway bezog sich auf 
den Haushaltsplan des Ministeriums, 
wonach der Unterhalt eines Sträflings 
täglich 20 Dollar kostet: „In verschie¬ 
denen Gegenden Amerikas gibt es Mög¬ 
lichkeiten, Feriengäste zum Preise von 
acht bis zehn Dollar unterzubringen.“ 



Harry S. Truman, 75, amerikanischer Ex- 
Präsident, betätigte sich vor den Fern¬ 
sehkameras in Independence (Missouri) 
als Klavierspieler: Er probte eine musi¬ 
kalische Szene mit seinem Freund, dem 
Tele-Unterhalter Jack Benny, 65, in des¬ 
sen „Jack-Benny-Show“ er ab Herbst 
dieses Jahres mitzuwirken gedenkt 


r n 

AUTOREN 

FRANZ ETZEL, 57, Bundesfinanz¬ 
minister, veröffentlicht in Kürze 
gesammelte Reden in Buchform. 

Das Werk soll voraussichtlich noch 
zur Buchmesse im Oktober unter 
dem Titel „Gutes Geld durch gute 
Politik“ erscheinen. 

ALEXANDRA, 38, Exkönigin von 
Jugoslawien, schrieb ein Buch über 
ihren Vetter, den Prinzen Philip 
von England, neben dem sie in 
frühester Jugend oft im selben 
Kinderwagen lag. 

JOHN BOYNTON PRIESTLEY, 

65, britischer Dramatiker, verzog 
von der Insel Wight, wo er 26 Jahre 
lang wohnte, in ein neues Heim 
nahe dem Shakespeare-Geburts¬ 
ort Stratford-on-Avon. 

BORIS PASTERNAK, 69, Nobel¬ 
preis-Geschädigter (SPIEGEL-Titel 
47/1958), wird wieder auf Mos¬ 
kauer Anschlagtafeln genannt: Das 
Künstlertheater kündigte die 100. 
Aufführung der „Maria Stuart“ in 
der Übersetzung Pasternaks an. 

BERUFLICHES 

FULGENCIO BATISTA YZALDI¬ 
VAR, 58, Kuba-Flüchtling, über¬ 
nahm in Portugal die Vertretung 
einer spanischen und einer italie¬ 
nischen Fabrik für Handfeuer¬ 
waffen. 

GERD BUCERIUS, 53, Hambur¬ 
ger CDU-Bundestagsabgeordneter, 
„Zeit“- und „Stern“-Verleger, 
kaufte im Bonner „Zeitungsvier¬ 
tel“ am Bundeshaus zwei Eigen¬ 
tumswohnungen und mietete hier 
eine weitere Wohnung: für sein 
Abgeordnetenbüro und für private 
Zwecke. 

FAMILIÄRES 

ROBERTO ROSSELLINI, 53, ita¬ 
lienischer Filmregisseur, ließ sei¬ 
nen Sohn Roberto, der aus der 
Ehe mit Ingrid Bergman stammt, 
in einem römischen Kinderheim 
mit der Angabe registrieren: Mut¬ 
ter — unbekannt. 

RELIGIÖSES 

THOMAS SACKVILLE TUFTON, 

43, Vetter des Tattersall-Unter¬ 
nehmers Lord Hothfield und Erbe 
des Lord-Titels, wurde in London 
praktizierender Moslem und führt 
jetzt den Namen Hassan Ahmed. 

EHRUNGEN 

MARGARETE BOCKELM AN N, 44, 
Ehefrau des Frankfurter Ober¬ 
bürgermeisters, wurde als 50 000. 
Besucherin der „Documenta II“- 
Ausstellung in Kassel von der 
Ausstellungsleitung mit dem drei¬ 
bändigen Gesamtkatalog be¬ 
schenkt. 

ZITATE 

CURD JÜRGENS, 43, über Romy 
Schneider, 20: „Sie ist süß und be¬ 
scheiden und kommt mir vor wie 
ein Zicklein, dem man Salz zu 
fressen geben muß." 

IN MEMORIAM 

GIUSEPPE TENTORI, bekannte¬ 
ster Pilzfachmann des Tessin, starb 
in Lugano an den Folgen einer 
Pilzvergiftung. 

\ _ 1 _ J 



Johannes XXIII., 77, wurde von der ame¬ 
rikanischen Zahnpasta- und Seifenfirma 
Colgate-Palmolive für die Seifen¬ 
reklame in Mexiko eingesetzt. Die Firma 
packte je zwei Stücken Palmolive-Seife 
ein Papstbild bei, das auf der Rückseite 
in spanischer Sprache eine kurze Le¬ 
bensgeschichte des Heiligen Vaters auf¬ 
weist. Wie aus einem der Vorderseite 
des Bildes aufgedruckten Text hervor¬ 
geht, billigte Erzbischof Miguel Dario 
Miranda y Gömez, 63, Primas von 
Mexiko, die fromme Seifenwerbung: Er 
hofft, daß die Papstbilder dem Wohl der 
Kirche dienen und segnet die Erwerber 
der Bilderprämien von ganzem Herzen. 

Prinzessin Alexandra, 22, Cousine der 
britischen Königin, stellte auf ihrer 
Reise durch Australien den Melbour- 
ner Oberbürgermei¬ 
ster Bernard Evans 
vor ein Problem: Da 
die Prinzessin ver¬ 
hältnismäßig groß ist 
und 1,75 Meter mißt, 
hat der Oberbür¬ 
germeister erhebliche 
Schwierigkeiten, der 
Prinzessin bei einem 
für den 22. Septem¬ 
ber vorgesehenen Ball 
in Melbourne geeig¬ 
nete Tanzpartner zu bieten. Die offiziell 
zusammengestellte Liste der männlichen 
Tanz-Eskorte des hohen Gastes enthält 
in den ersten fünf Positionen die Na¬ 
men eines Polizei-Kadetten, eines Ar¬ 
mee-Offiziers, eines Studenten, eines 
Geschäftsmannes und eines Badewärters. 

Marina Vlady, 21, französischer Film¬ 
star russischer Abstammung, und ihr 
Ehemann, der französische Filmregisseur 
Robert Hossein, 31, trafen zu den Film¬ 


festspielen in Venedig mit einem 
Hubschrauber am Lido ein. Als beson¬ 
deres Kennzeichen trug das Flugzeug 
am Rumpfende ein knallrotes Haken- 
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Elektro-Rasierer 
können noch glatter 
rasiert sein 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich ent¬ 
spannt. Das Barthaar ist biegsam, es weicht 
den Schermessern aus. Deshalb sind Sie un¬ 
zufrieden - während und nach dem Rasieren. 


ämhä «IUI 


Mit LECTRIC SHAVE sind Sie sauber rasiert 

Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das 
Barthaar stellt sich auf. Die Schermesserschnei¬ 
den es tief unten an der Wurzel. Es geht leicht 
und schnell - und Sie sind wirklich glatt rasiert. 

Ihr Fachhändler berät Sie gern. 




HOHLSPIEGEL 


Al it einer neuen Methode, die bereits 
in Weinbergen erfolgreich angewandt 
wurde, ging das Münchner Amt für 
öffentliche Ordnung gegen lästige Sta- 
renschwärme vor: Durch vom Tonband 
abgespielte und über Lautsprecher¬ 
wagen verbreitete Schreckrufe von Sta¬ 
ren sollen die Vögel in wiederholter 
Nervenzermürbung veranlaßt werden, 
ihre Stammplätze am Stachus aufzu¬ 
geben. 

• , * "V 

Das Nürnberger Versandhaus Photo- 
Porst („Der Welt größtes Photohaus“) 
teilt seinen Kunden in einem kleinen 
Werbeprospekt mit, daß im Betrieb ein 
kriegsversehrter Maschinenschreiber und 
fünf Blinde beschäftigt sind. Die Ver¬ 
sehrten Porst-Angestellten werden im 
Prospekt namentlich genannt. 

V 

Ein posteigener Brief mit Telephonrech- 
nung des Fernmeldeamtes 1 Nürnberg 
wurde vom Zustell-Postamt Ansbach be¬ 
anstandet, weil die Nürnberger Post¬ 
beamten mit „Post Sachsen bei Ansbach“ 
adressiert hatten. Die Ansbacher Post¬ 
beamten rüffelten den Empfänger mit 
dem aufgeklebten Vermerk: „Falsche 
Anschrift. Es fehlt: über Ansbach. Künf¬ 
tig bei eigener Absenderangabe und ver¬ 
ständigen Sie Ihre Briefpartner.“ 

V 

Ehepaaren, die in Zeitungsanzeigen die 
Geburt eines Kindes bekanntgeben, offe¬ 
riert die Patentex-Gesellschaft mbH, 
Frankfurt, mit Werbeschreiben kostenlos 
Prospekte über ein Präparat „für die Ge¬ 
sundheitspflege der Frau“ und Schriften, 
in denen „unter anderem auch die Frage 
der Geburtenregelung besprochen wird“. 

v, : ; * ' 

üm dem prekären Lehrermangel zu 
steuern, hat sich die Regierung von 
Unterfranken entschlossen, bei der Re¬ 
gierung von Oberbayern Lehrkräfte 
„auszuleihen“. 

V 

Die polnische Zeitung „Trybuna Ludu“ 
entrüstete sich über „Schwimmerinnen, 
die ihre Kurven mit geschmuggelten 
Handschuhen auspolstern, Boxer, die 
ihre Kampfhandschuhe mit Uhren voll¬ 
stopfen, und Radfahrer, die sich zu Dut¬ 
zenden Nylonstrümpfe um den Leib 
wickeln“. Das Blatt ging damit auf Vor¬ 
würfe gegen polnische Sportler ein, die 
sich nach Auslandsstarts als Schmuggler 
betätigen. 

V 

Die Pressestelle der Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Tierzüchter e. V., Bonn, brachte 
in ihrem Pressedienst unter dem Titel 
„Das Alter soll man ehren“ einen Kom¬ 
mentar über den Schlacht-Tod der frie¬ 
sischen Erfolgskuh Dortje, die im Alter 
von 19 Jahren beim Decken einen Bek- 
kenbruch erlitt und deren Bedeutung 
nun —• nach einem englischen Vorbild — 
durch die Tagespresse „allen Bewohnern 
des Landes, auch den Städtern“ nahe¬ 
gebracht werden soll. 
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IM NÄCHSTEN HEFT 



MONA LISA 
Dos berühmteste Por¬ 
trät der Welt, Leonar¬ 
dos Gioconda, ist 
Gegenstand umfäng¬ 
licher Forschung und 
Pseudoforschung, Ob¬ 
jekt fetischistischer 
Zeremonien und dient 
Zeitgenossen wie dem 
Maler Salvador Dali 
als Vehikel für ihre 
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Jetztkönnen Sieesviel bequemerhaben! 

IDEAL de Luxe 

Die Leiter mit den 10 Pluspunkten 

1. Erstklassiges Stahlrohr - dauerhaft weiß emailliert — elegant und 
schmutzabweisend. 2. Dicke Gummi-Kugelfüße - nie gekannte Stand¬ 
sicherheit - auch auf glattem Boden. 3. Breite Befestigungslaschen — 
absolut festsitzende Stufen - dienen Ihrer Sicherheit. 4. Vol I st ö n d i g 
gummiüberzogene Stufen — völlig rutschsicher — auch bei nassem 
Schuhwerk. 5. Große Plattform — völlig gummiüberzogen — bequemes 
• Stehen. 6. Ideale Aufstellvorrichtung - ein Griff genügt - die Leiter 
steht unverrückbar fest. 7. Automatischer Sicherungshaken — rastet 
von selbst ein — zu Ihrer Sicherheit. 8 . Verchromter Abschluß-Bügel — 
anatomisch richtig konstruiert — freihändig sicherer Stand. 9. Dicke 
Gummipuffer — schonen die Wände. 10. Handbreit zusammen¬ 
klappbar — raumsparendes Aufbewahren — immer zur Hand. 

Fensterputzen ... Gardinen aufhängen ... Lampe reinigen ... hohe Oberschränke . . . 
Hängeboden .. . Regale . .. Anstreichen .. . Tapezieren ... im Büro ... im Lager .. . 
in der Werkstatt . . . Die richtige Ausführung für Klinik, Labor und Krankenhaus .. . 

Das ist endlich die ideale Leiter, die Sie schon lange brauchen. 

Im Fachhandel erhältlich oder bestellen Sie direkt beim Hersteller 
(Auslieferung portofrei über einen Fachhändler in Ihrer Nähe). Für 
jeden Zweck die richtige Größe: 


3700/3 

3700/4 

3700/5 

3700/-6 


Bitte ausschneiden und mit Ihrer Adresse und Unterschrift einsenden an: 

GUSTAV EICHENWALD • KUNDENDIENST ABT. S • NEUSS/RHEIN 


DER SPIEGEL, Mil 


1, 16. September 1959 
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RÜCKSPIEGEL 



Schnell - geräuscharm - multiplizie¬ 
rend - Minussaldo - Präzision in 
eleganter Form - das ist die 
WALTHER _S 12 


OIE ADDIERMASCHINE DER SONDERKLASSE 


ZITAT 

Wenn sich das Volk nach den flinken 
Schreibern aus der Hamburger SPIEGEL- 
Redaktion gerichtet hätte, wäre es, 
statt stundenlang auf den Gast aus 
Washington zu warten, an den häus¬ 
lichen Abendtisch gegangen; denn 
diese Alleswisser hatten ihm mit kaum 
zu überbietendem Zynismus klarzu¬ 
machen versucht, daß sich in der pro¬ 
visorischen deutschen Hauptstadt nichts 
anderes als eine kleinkarierte und 
dümmliche „Wahn-Vorstellung" abspie¬ 
len werde. Allein, die Hunderttausende, 
die die Straßenzüge säumten, bewie¬ 
sen einmal mehr, daß es hierzulande 
so etwas wie realpolitischen Instinkt 
und Sinn für Dankbarkeit gibt — und 
daß den Quengeleien ä la SPIEGEL, 
wenn es darauf ankommt, keine rech¬ 
ten Früchte reifen. 

„Allgemeine Sonntagszeitung“, Würzburg. 


Der SPIEGEL berichtete... 

...in Nr. 51959 WISSENSCHAFT — 
PARAPSYCHOLOGIE über den Rechts¬ 
streit des Freiburger Psychologieprofes¬ 
sors Hans Bender mit der Deutschen Ge¬ 
sellschaft Schutz vor Aberglauben e. V. 
(Degesa). Professor Bender war als Okkult- 
Forscher von der Degesa attackiert worden 
und hatte daraufhin ein« Einstweilige Ver¬ 
fügung erwirkt, wonach es der Gesellschaft 
untersagt wurde, zu behaupten: Professor 
Bender trete für die Verbreitung des Aber¬ 
glaubens ein, er sei dem Aberglauben ver¬ 
fallen, er- besitze nicht die Qualifikation 
eines gerichtlichen Sachverständigen und 
er stelle seine eigenen Wahnideen höher 
als die Feststellungen der exakten Wissen¬ 
schaft. Die Gesellschaft ließ wissen, daß sie 
den Prozeß nötigenfalls bis zum Bundes¬ 
gerichtshof durchfechten wolle. 

A Inzwischen, kam es zwischen Profes¬ 
sor Bender und der Degesa zu einem 
Vergleich, in dem sich die Gesellschaft 
zur vollen Kostenzahlung und zur Be¬ 
kanntgabe des Vergleichs in einigen 
publizistischen Organen verpflichtete. 


... in Nr. 30/1959 INDUSTRIE — MÜLLER- 
WIPPERFÜRTH, über Alfons Müller, den 
Inhaber eines Bekleidungsunternehmens 
in Düsseldorf, gegen den die Oberfinanz¬ 
direktion ein Fahndungsverfahren wegen 
Steuerhinterziehung eingeleitet hatte. 

A Das Arbeitsgericht Siegburg verur¬ 
teilte den im Schweizer Exil lebenden 
Fabrikanten wegen Verstoßes gegen das 
Betriebs-Verfassungsgesetz zur Zahlung 
von 35 900 Mark an 32 entlassene Be¬ 
schäftigte. Müller hatte vor Weihnachten 
1958 seinen Wipperfürther Produktions¬ 
betrieb geschlossen und alle Beschäftig¬ 
ten entlassen, ohne ihnen den gesetz¬ 
lich zustehenden „Interessenausgleich“ 
zu gewähren, den ihnen nunmehr das 
Gericht zusprach. 


... in Nr. 29 1959 FRANKREICH — FOL¬ 
TERUNGEN über das in den „Editions de 
Minuit“ erschienene Buch „La Gangrene“ 
(Der Wundbrand), in dem sieben algerische 
Studenten ihre Folterung durch fran¬ 
zösische Sicherheitspolizisten schildern. 
Die französische Regierung bezeichnete 
das Buch als „niederträchtig und verlogen“ 
und beschlagnahmte es. Gangräne-Ver¬ 
leger Jeröme Lindon versicherte, das 
Manuskript sei sorgfältig geprüft worden. 
A Der Verlag Die Brigg, Basel, kün¬ 
digte im Börsenblatt für den Deutschen 
Buchhandel die deutsche Ausgabe des 
Buches als Dokumentar-Bericht unter 
dem Titel „Das Krebsübel“ an. 


über 150 
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Kräfte der Natur — 



Kräfte für für Haar! 



Auf die Natur ist Verlaß! 

Der Frühlingssaft junger Birken ist die Grundlage 
von Dr. Dralle BIRKIN- Haarwasser. Echter Birkensaft! 

Was könnte besser sein für Ihr Haar? BIRKIN stärkt 
seine Lebenskraft, macht es widerstandsfähig gegen schädigende 
Einflüsse und erhält ihm seine natürliche Schönheit und Fülle 
bis ins hohe Alter. BIRKIN wirkt natürlich — und auf 
die Natur ist Verlaß. Darum dürfen Sie viel von BIRKIN 
erwarten; es schenkt Ihnen gesundes, volles, kraftvolles Haar. 


Birkin 

















